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Deutſchlands für religiöſe Freiheit. 


Erſte öffentliche Sitzung am 3. October 1848. 

Nach dem feierlichen Gottesdienſt begrüßte Herr Domcapitular 
Lennig in einer Rede die auswärtigen Mitglieder. Die Verſamm⸗ 
lung erwiederte die Aufforderung de Präſidenten mit einem drei⸗ 
fachen Hoch als Willkommensgruß. Fruchtbringend, erfolgreich, ſo 
fährt der Redner fort, iſt der gegenwärtige Augenblick; es iſt die 
Morgenröthe einer deſſern rchlichen Geſinnung. Die Freiheit it 
es, die wir erſtreben, abhold jeder Reaction, die wahre Freiheit, zu 
der nur fähig if, wen die Religion dazu erzogen, gebildet hat, die 
Freiheit für die höchſten Gebiete des menſchlichen Lebens, für Religion 
und Kirche, die Freiheit, die 20 Millionen deutſcher Katholiken längſt 
hätte zu Theil werden müſſen, wenn fie entſchleden fie verlangt hätten. 
Die Schuld unſerer Unterdrückung faͤllt nicht allein auf die Regie⸗ 
rungen; die Regierungen, es iſt wahr, ſie haben Biſchöfe, die der 
kirchlichen Behörde lieber als der politiichen gehorchten, gefangen ge⸗ 
fest, man hat in einigen Gegenden Deutſchlands (Württemberg, Ba⸗ 
den) den Geiſtlichen, bis auf Ausſpendung einiger Sacramente, alle 
Uirchlichen Angelegenheiten aus den Händen gewunden, die Erziehung 
und Bildung des Klerus nicht ausgenommen, man hat das königl. 
Placet bis zum Aufſichtorecht über die Art, wie das heil. Opfer 
gefeiert, wie die Prieſter ihre Tagzelten beten. ſollen, ausgedehnt; man 
hat ſogar einzudringen verlangt in das Beichtgeheimniß; ein deutſcher 
Cultus⸗Miniſter (Herr Beisler) hat dieselben Grundsätze zu Frans 
furt audgeſprochen, welche die frivole Diplomatie des wertphäliichet 
Friedens zuerſt aufgeſtelt: Wem das Land gehört, dem gehört 
die Religion ſeiner Bewohner Aber fie haben eb gethan auf Mit 
trag, unter Bewilligung mit dem Beifall der Ständeberſammlungen, 
welche das Volk gewählt hat: ſie haben es gethan unter Ermunte⸗ 
rung und Beifallsbezeugung der Zeitungen, welche das Volk, nein, 
welche wir ſelbſt, meine Herren, mit unſerem Gelde in den Stand 


geſetzt haben, unſere Kirche zu ſchmähen, ihre Intereſſen zu ver⸗ 
rathen. Wir lagen in tiefer Erſchlaffung, — wer ſich erhob für 
das gute Recht der Kirche, Jah ſich vereinzelt, verlaſſen, dem Haß, 
der Verfolgung preisgegeben. Jeder wartete, ob nicht ein Anderer 
den Kampf für Recht und Freiheit der Kirche beginnen würde. 
Nun, die Märzſtürme haben uns geweckt. Zwei Worte ſind erklun⸗ 
gen, und wir haben fie dies mal verſtanden: »Freiheit und Affociation.« 
Wir ergreifen heute zum erſten Male gemeinſam das Recht der freien 
Affociation, um die höchſte Freiheit zu erkämpfen, die der Religion 
der Kirche, zunächſt nur für uns nach dem Grundſatz, deſſen Miß⸗ 
achten fo unheilvoll geweſen: »Sorge jeder für feine eigenen An 
gelegenheiten!« Wir werden mitleidig vornehm belächelt werden: 
— die da lächeln, werden noch erfahren, wozu die Welt einer Re⸗ 
ligion, einer freien Kirche bedarf! — Wir werden verdächtigt werden 
als halbe Rebellen, als Reactionäre, als Feinde der Toleranz. Wir 
ſind aber Gegner nicht dem Staate, ſondern dem falſchen Staats⸗ 
kirchenrecht, dem Abſolutismus und Bureaukratismus in ſeiner Aus⸗ 
dehnung auf die Religion, auf die Kirche. Darum vertrauen wir 
nicht auf Menſchen: wir vertrauen auf die Männer, denen es Ernft 
iſt um die Freiheit der Religion, wir vertrauen auf unſere Feſtigkeit 
2 Beharrlichkeit, auf unſer gutes Recht, vor Allem auf unfern 

ott. a 

Vom Präſidenten aufgefordert, erhebt ſich zur Begrüßung der 
Verſammlung Herr Domcapitular Profeſſor Baltzer aus Breslau. 
Nach feierlichem Brudergruß von dem Gentralverein des entlegenen 
Schleſien, bezeichnet der Redner drei große Stürme, welche den 
ſchlummernden Glauben dieſes Volköſtammes zu neuer Lebensthaͤtig⸗ 
keit emporgerüttelt aus den unerträglich drückenden Feſſeln elner 
hundertjährigen Bürcaukratie. Zwei dieſer Stürme find kirchlicher, 
der dritte politiſcher Natur. Der erſte iſt aus den zwanziger 
Jahren, das Blendlicht einer falschen Wiſenſchaft. Kräftiger 
wirkte der zweite in dieſem Jahrzehend, die frierer Wallfahrt. Gegen 
dieſen Sonnenſtrahl frommkatholiſchen, echten Glaubens im en 
erhob aus dem Oſten ſich ein Meteor ohne Metalltern, ein Stroh⸗ 
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mann, der eben nur Spreu geben konnte, weil er Spreu war, bis 
ſolche zu einer Stadt hinausgeſchaufelt wurde, die in trunkener Bes 
geifterung ihm früher gehuldigt (J. Ronge). Da erwachte die Kirche 
völlig; da zeigte ſich der lebendigſte kirchliche Sinn, ein Aneinander⸗ 
ſchließen, wie es nur möglich iſt in einer unverwüſtlichen Felſenkirche. 
Aber ein dritter Sturm erbrauſte, ein politiſcher. Er brauft hinein 
in die Welt, ſtürzend die Büreaukratie, und in das Volk, entflam⸗ 
mend für kirchliche Freiheit, für Aſſociationsrecht. Ein Engel dom 
Himmel, ein freundlicher Bote ift dieſes Recht uns gekommen, den 
wir hegen, den wir pflegen, dem wir eine Heimath bereiten müſſen, 
damit er gerne bei und ſei. Nun, die Heimath iſt bereitet, ed iſt 
unſere heutige Verſammlung! f 
errn Dr. Wick, Privatdocenten zu Breslau, gehört das Ver⸗ 
dienſt der erſten Anregung zur Bildung der ſchleſiſchen Vereine; ihm 
überlaffen wir daher die nähern Berichte über Entftehung und 
Umfang. R 3 5 
Dr. Wick von Breslau: Als ich jenen Aufruf erließ, gab ich 
nur der allgemeinen Stimmung des Volkes nach, die da begehrte, 
man ſolle nicht die neue Zeit vergehen laſſen, wie die alte, da galt 
eb, den Freiheitsſinn der ſchleſiſchen Katholiken zu erproben. Denn 
während man rief: Freiheit für Alle! lauerte im Hinterhalt der Gedanke: 
»nur nicht für die Katholiken.“ Aber als dieſer Gedanke durch die 
Hülle durchſchimmerte, da erhoben ſich auch jene Katholiken, die 
ſonſt ihren Glauben nicht mit dem größten Eifer bethätigt hatten. 
Sie erhoben ſich mit dem einmüthigen Ruf: Wir find römiſche 
Katholiken und wollen es fein und bleiben!“ — Und raid, trotz 
Haß und Schwierigkeiten, verbreiteten ſch die Bruder⸗Vereine von 
Bredlau nach Weſtpreußen in 14, nach Schleſten in 16 Zweigber⸗ 
einen, ausgehend von den bedeutendſten Städten, von wo auch das 
Unheil, die Bedrückung, die Mattherzigkeit ihren Ausgang genommen. 
Die Wetterzeichen von Frankfurt und Berlin ſind ungünſtig: Frank⸗ 
furt hat nur den Vorzug, daß es offen und ehrlich den Krieg er⸗ 
klärt. Gott aber wird helfen, Gott allein und die gute Sache; 
kein Menſch, er ſitze zur Rechten, oder zur Linken, oder im Centrum. 
Mit dieſem Gedanken gilt es, und zum Kampfe zu rüſten: dann 


wird man aufhören, 20,000,000 Katholiken zu maltraitiren, die 


keinen Druck von Oben, aber auch keinen von Unten wollen! — 
rofeffor Buß aus Freiburg: Ich komme ans dem badiſchen 
Oberlande und bringe Ihnen Dank und Gruß von mehr als 100,000 
tathol. Mitbrüdern, Mitgliedern des Vereines Freiburg. Baden hat 
iegt keinen guten Klang, aber wir find doch beſſer als unſer Ruf: 
Die nächſte Zukunft wird zeigen, was wir für die kathol. Sache 
vermögen. Wir haben es vor zwei Jahren gezeigt beim Petitions⸗ 
ſturm gegen Abgeordnete, weiche die Rechte der kathel. Kirche ver⸗ 
riethen. Der Erfolg iſt in ſchmählſcher Weiſe von der Bureaukratie 
dem Volke entwunden und ausgebeutet worden. Wir ſind die Späte⸗ 
ſten; ſeit einem Monat erſt haben wir die Freiheit der Afjociation 
benutzt; nicht als hätten wir fie früher nicht gewollt, nein, weil wir 
ſie nicht wollten aus den Händen der Verſchwörung, ſondern aus 
dem Gewiſſen des Volkes. Wir find einen ayderen Weg gegangen 
als die Schleſter. Jene gingen von der Stadt aufs Land, wir 
ſind vom Land auf die Stadt gegangen. Unsere Städte find ent- 
nervt, feig, mattherzig, unfähig zur ſittichen Erhebung. Das gilt 
wenigſtend von den Mafen, welche den Maßſtab der Beurtheilung 
abgeben müſſen. Eine Handvoll Straßenknaben tyranniſirt die bes 
deutendſten Städte. Diefe legen die Hände in den Schooß und 
laſſen über ſich ergehen die Schande. Wer nicht an die Ewigkeit 
glaubt, fett Nichts für ſich ein, hat nichts Höheres als Leib und 


Leibesſorge, er wagt Alles, wenn er ſeinen Leib wagt, daher die 
Feigheit. Darum haben die größten Städte in Baden die kleinſten 
Vereine. Kehren Sie aber auf dem Lande den Schutt ab, da iſt 
überall grünes Wachsthum; ſprechen Sie an die Seele des Volkes, 
und es antwortet der Glaube des lebendigen Gottes. Ich habe 
den Aufruhr im badiſchen Oberland vorausgeſehen, da hat mein 
Gewiſſen gebebt, ich habe in einer Woche ſechs Volksverſammlungen 
gehalten. Freiſchaaren waren dabei: ich habe das Verderbliche, die 
Verkommenheit dieſer Unternehmungen dargeſtellt, keine Stimme hat 
ſich dagegen erhoben, außer in einem Dorfe, wo man eine Katzen⸗ 
muſik gebracht und die Fenſter des Pfarrhauſes, wo ich wohnte, 
zertrümmert hat. »Dieſen Jeſuiten, hieß es, müſſen wir — kalt 
machen!« In St. Blaſien hielt ich die letzte Volköverſammlung, 
zwei Stunden ſpäter rückten die Freiſchaaren ein; mein Haus fand 
ich bei meiner Heimkehr bezeichnet mit einem blutigen Kreuze wie 
die der deſten Bürger, bezeichnet zum Morde, zur Plünderung. In 
jedem Orte ſind nur eine Handvoll ſolcher Leute; ſo iſt es nicht 
bloß im dadiſchen Oberland, fo iſt es in ganz Deutſchland. 

Wir erheben zuerſt die Stimme des Dankes! Der Freiherr von 
Andlaw wird noch eintreffen, wenn nicht unſere Befürchtung eines 
neuen Einfalls von Baſel her ſich beſtätigt; fonft wären Dutzende 
badiſcher Vereins⸗Vorſtände zugegen. Einer wenigſtens ſollte nicht 
fehlen; wäre auch das Land in vollem Aufruhr: ich werde hier fein, 
um wenigſtend unſern Dank zu bringen, unſere Noth zu klagen. 
Die Auctoritäten find gebrochen, die Throne beſtehen nicht mehr 
durch eigene Kraft; ebenſo, ich ſage es frei heraus, verfällt das 
moraliſche Anſehen der neu geſchaffenen Auctorität, der National⸗ 
verſammlung zu Frankfurt. Am Tage nach den ſchlechten Beſchlüſſen 
über Staat und Kirche haben wir eine Auslegung des verdächtigen, 
nun nicht mehr zweideutigen §. 14, der im RNachſatz nimmt, was 
er im Vorderſatz zu geben ſcheint, gefordert. Wir hatten ſo etwas 
erwartet. Ich hatte nicht erwartet, daß die Linke um der Conſequenz 
willen, die ſie gleichwohl für die Frechheit noch geltend gemacht, 
kirchliche Freiheit bewilligen würde; auch nicht von der Rechten hatte 
ich es gehofft, auch nicht von dem in burcaukratiſcher Gewohnheit 
erſtarrten Centrum. Langjährige Gewohnheit legt man nicht plötzlich, 
nicht an einem Tage ab. Aber einigen Anſtand gegenüber einer 
Kirche von 25,000,000 Deutſchen hatte ich erwartet! Man will 
uns aber nicht bloß die Gegenwart, auch die Zukunft will man uns 
verbittern. Den Glauben der kommenden Generation will man im 
Keime erſticken, die Schule foll uns entriſſen, Toll zu reinem Staats⸗ 
eigenthum geknechtet, ſoll entchriſtlicht werden. Aber vom Be⸗ 
ſchließen zum Vollziehen iſt es weit, — wir Katholiken 
laffen das nicht vollziehen. (Lauter lang anhaltender Beifall.) 
Durch legale Proteſtationen wollen wir dagegen 
kämpfen, bis wir das Ziel erreicht. a 

Trug und Lift bedroht Deutſchland von Außen, im Innern Auf⸗ 
ruhr allenthalben; in Frankfurt Reden, die ein Spiel ſind der Eitel⸗ 
keit, an die Byzantiner mahnend, welche theologiſche Spitzfindig⸗ 
keiten verhandelten, indeſſen der Feind ihre Mauern brach. Das 
Spiel wird nicht gelingen, wenn die Katholiken Ernſt brauchen! 
Man wird ſich in Frankfurt beſinnen, die Beſchlüſſe zurücknehmen, 
der Kirche jene Freiheit geben, welche Chriſtus, der Erlöſer, ihr an 
die Stirne geſchrieben. Reißet die Hülle weg, dann werden die 
Herzen entgegenpulfiven der Gnade Gottes, hinauf ſich ſehnend zu 
den Höhen des Kreuzes. Dann iſt die Freiheit erobert für die 
einzige Macht, welche das unglücklich in der Brandung umherge⸗ 
triebene Schiff noch retten kann. Wir wollen ein geiſtiges Parla⸗ 
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ment bilden, niederkniend um den Altar des ewigen gerechten Gottes, 
vor dem ewigen Gerichte der Fürſten und Völker, mit dem Kreuz 
in der Hand aus tiefinnigftem Gewiſſen einftürmend unter die Par⸗ 
teien, mit dem Kreuze, das die Inſchrift trägt: „In dieſem Zeichen 
wirſt du ſiegen!« 

Ruland von Berlin: Kaum ein Wort kann ich noch Tagen, fo 
gewaltig hat der Redner vor mir aus meiner Seele herausgeredet, 
ſo tief iſt er mir hineingedrungen. Ja, mit dem Kreuze voran und 
Gebet auf ven Lippen, dann mag die Hölle und der Satan uns 
bekämpfen! Ich kann Ihnen von alle dem, was meine Vorgänger 
dargeboten, nichts entgegentragen. Nichts von einer materiellen Macht, 
nichts von überwiegender Gewalt der Bevölkerung; nur Eines kann ich 
darbringen: einen warmen, heiligen, in Gefahr und Todesnoth uner⸗ 
ſchütterlichen kathol. Glauben. Die ſich bei uns kathol. nennen, ſind es 
auch; das iſt nicht die vornehme Blaſirtheit, die ſich überall jo breit 
macht; es iſt das arme, an ſeine Arbeit und ſeinen Gott angewieſene 
kath. Volk, das ſeinen Schweiß geopfert hat, um barmherzige Schweſtern 
zu haben, welche die Gottesläſterer don den Straßen aufſuchen, um 
an ihren Betten ihre Herzen zu rühren; Ja faſt nur don dem Schweiß⸗ 
pfennig dieſer Armen erhalten wir uns achtzehn kathol. Schulen. 
Dieſes arme Volk hat uns gezwungen, mit ihm zu gehen; es hat 
ausgerufen: wir ſind Eins im Glauben mit unſern Brüdern, wir 
wollen Leib und Leben opfern, wenn es gilt nicht fluchwürdige Em⸗ 
pörung, ſondern heiligen Glaubenskampf. Wir zählen Tausende 
opfermuthig und opferwillig. Nur durch die wenigen geſammelten 
Pfennige dieſer armen Katholiken iſt es möglich, daß ich vor Ihnen 
ſtehe, ſelbſt ein armer Prieſter, der Nichts hat. Das iſt alſo der 
Gruß, den wir Norddeutſche den Süddeutſchen bringen: »Ihr habet 
auf uns zu rechnen mit Leib und Seele, wir kommen zu Euch, 
liebend und Liebe verlangend, mit offenen Armen, und in Eure 
Arme und hineinftürzend. « Sind wir geeinigt, dann mögen fie be 
ſchließen, was fie wollen. Chriſtus, der ja in aller Wahrheit vom 
Kreuz herab ſeiner Kirche die Freiheit auf die Stirne geſchrieben 
hat, Er wird fie uns geben. Ich danke brüderlich, ich grüße noch⸗ 
mals, ich kann nichts mehr hinzuſetzen. 

Juſtizrath Hardung von Koln: Da ſoll ich ſogar den Schluß⸗ 
ſtein legen an das herrlich e Gebäude meiner Vorgänger. 
Solche Bilder kann ich tief fühlen, aber nichts hinzuſctzen. Ge⸗ 
borener Mandatar bürgerlicher Rechte, habe ich bloß meines Auf⸗ 
trages mich zu entledigen. Hoch beglückt, hochgeachtet erkennen ſich 
durch Ihre Einladung auch die Kölner. Heute feiern wir unſere 
Märzereigniſſe, den Frühlingsmorgen des kathol. Volkslebeng, 
die Freiheit des Aſſoclations rechtes. Als der Kleinſte bin ich hier 
aus dem Vorſtande des kölner Pius⸗Vereines, der tüchtige, würdige 
Männer zählt, aus denen Sie mehre in Ihrer Mitte kennen lernen 
werden. Ja, wir Kölner erklären uns hochbeglückt, in das alte 
tauſendjährige, goldene Mainz berufen Ju ſein, in eine Stadt, wo 
der große Erzbiſchof von Köln an den Quellen der Weisheit ſchöpfte, 
für die Beſteigung ſeines wichtigen Stuhles ſich zu bereiten. Wir 
wollen zur Freiheit ſtreben, ja, durch Wahrheit, Recht und Ordnung 
zur wahren Freiheit, die des Ruhmes ältere Schweſter iſt. Dankbar 
erkenne auch ich den Vorgang, das ermuthigende Beiſpiel an, welches 
der mainzer Pius⸗Verein uns gegeben, ja, ich reihe mich aus tiefſtem 
Herzensgrunde zu den tiefgefühlten Dankſagungen der Redner vor 
mir. Darum, laut ſei es gerufen: »Es lebe und blühe der mainzer 
Pius⸗Gerein!« (Dreimaliges Hoch!) N 

Wir leben nicht mehr in der Zeit der Wunder, doch hat ſich 
Wunderbares vor unſeren Augen entfaltet. Da iſt in Irland Da 


niel O'Connell, ein Führer zur Freiheit auf der Bahn der Ge⸗ 
ſetze; da iſt in Deutſchland Joſeph Görres, der vor Kurzem 
hingeſchieden. Und das waren ſeine letzten Worte: »Betet für die 
Völker, die nichts mehr find.« Siehe, da erhebt fih das Volk, für 
das ja Niemand das Wort nimmt, es ergreift es ſelbſt; das Pa⸗ 
nier des Kreuzes. die Kraft des Gebetes, das Schwert des Geifted, 
das find feine Waffen, nicht die Empörung. Und die dieſen Auf⸗ 
plit zum Kreuze, zum Himmel, zu Gott nicht verſtehen, ſeien fie 
rechts oder links, oder im Centrum in der oder jener Verſammlung: 
ſie bleiben liegen in den Niederungen des irdiſchen Fühlens, Be⸗ 
gehrens und Hoffens; ſie machen uns den Vorwurf, daß wir nicht 
aufbliken bloß zu den Bergen Gottes, daß wir auch Hinüberbliden 
über die Berge, daß wir ſind Ultramontane. Wohl tragen wir 
hinüber über die Berge unſere Treue, unſere Liebe, folgen wir unſerem 
großen Pius! — Vertrauen wir auf Gott, ſeien wir einig, ſo wird 
unſere Kirche nicht von den Höllenpforten überwältigt werden. Das 
Wort des großen Völkerfürſten, des Apoſtels Paulus, das ſei uns 
Aegide, Wahlſpruch und Mahnung: »Werdet nicht der Menſchen 
Knechte, denn ihr ſeid theuer erkauft.“ Vertrauen wir dem Liebe, 
und es wird ſich an uns erfüllen: 

Selig der Liebende, 

Der die betrübende 

Heilend' und übende 

Prüfung beſtand. 

Damit ward die allgemeine Verſammlung beſchloſſen. Die Be⸗ 
geiſterung, die Erhebung, die Gluth der Herzen, den feurigen Muth, 
die einſtimmige Entſchloſſenheit, die männliche Würde, die in allen 
Reden ſich ausſprach, die in unzähligen ſtürmiſchen Bravos wieder⸗ 
hallte (wir wollen darüber kein Verzeichniß anlegen), zu ſchildern, auch 
nur von ferne in den allgemeinſten Schattenriſſen ſie darzuſtellen, 
fühlen wir uns nicht gewachſen. Darum haben wit, zwar nicht 
überall wörtlich, aber in Bezug auf den Inhalt mit ſorglicher Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit die Reden mitgetheilt, die von allen deutſchen Ge⸗ 
genden her, wie Glockengeläute zu ſchönem Morgenwallgang durch 
frühlingsgrünes Land, aneinanderſchlagend im Sitzungsſaale, zu Einer 
gewaltigen Harmonie ſich verſchmolzen. Daraus möge denn das 
rheiniſche Volk, mögen alle Katholiken von Deutſchland, mögen auch 
unſere getrennten Brüder ſchließen auf den lebenskräftigen, ſiegbe⸗ 
gierigen, todesmuthigen, aber in Geſetzestreue unerſchütterlichen Willen, 
der nicht die Abgeordneten bloß, nein, der auch die Vereine, welcht 
ſolche Männer durch die Wahl ihres Vertrauens hierher geſandt, 
durchglühen und beleben muß. Sie mögen daraus abnehmen, ob 
wir einig ſeien, ob wir in unſerer Einigkeit eine Macht auf der Erde 
oder — unter der Erde zu fürchten haben; — ſie mögen daraus 
abnehmen, ob wir die Freiheit wollen, und wie innig wir auch für 
ganz Deutſchland in allen weſentlichen Dingen Einheit herbeiſehnen; 
fie mögen ſich mit uns einmal überlegen, ob denn eigentlich in dieſem 
Augendlick in Deutſchland noch eine andere Einheit fei, als dle der 
kathol. Kirche? 

. „Zweite öffentliche Sitzung am 4. October 1848. 5 

Profeſſor Buß, erſter Präſident, eröffnet um 9 Uhr die Ver⸗ 
fammlung mit folgenden Worten: »Wir fühlen uns glücklich, in 
dieſer altberühmten Stadt die erſte Versammlung der kathol. Ver⸗ 
eine Deutſchlands halten zu können. Sie Alle kennen die Stürme 
vom Frühlinge dieſes Jahres, welche Veränderungen her orgerufen, 
ſo groß und tiefgreifend, daß Monate geſehen haben, was ſonſt nut 
Jahrhunderte erfüllt. Wir leben in einer ſchweren Zeit. Von der 
Gnade Gottes und der Wirkſamkelt der Menschen hängt es ab, ob 


524 


dieſe gewaltige Umwälzung Früchte dauernder Art bringe oder einen 
Abgrund aufreiße, in welchem die Geſittung unſerer Zeit, die Errun⸗ 
genſchaft chriſtlicher Jahrhunderte begraben wird. Es hat ſich eine 
Reihe von Fragen auf die Kampfbahn hinausgeworfen, welche die 
Principien bis auf die Spitze hinaustreibt, zur Beglückung oder zur 
allgemeinen Zerſtörung. Gottes Segen gewinnt aber nur, wer ihn 
verdient, der Menſch muß mitwirken, ſonſt fällt er aus dieſem Segen. 
Wir leben gewiſſermaßen ohne eine Regierung. Bei ſolchen Zu⸗ 
ſtänden muß der Einzelne ſich ermannen, muß zu den Genoffen feiner 
Geſiunung herzutreten, Mann an Mann, Muth an Muth, Kraft 
an Kraft; wir wollen uns ſchaaren um die höchſten Grundlagen 
der Geſittung, um die Errungenſchaften des Chriſtenthums. Wenn 
dann die öffentliche Gewalt für die Sicherheit und Ordnung nimmer 
genügt, dann tritt die Corporation auf, deren Verſinken unter 
dem Drucke einer falſchen Bureaukratie das Verderben Deutſchlands 
geweſen iſt. Bedenken wir unſere Kraft, die ſtolzen Erfindungen 
unſerer Zeit, womit wir Nichts ſchaffen! Mit unendlich weniger 
Kräften, welche Städte, welche Dome haben unfere Ahnen gebaut! 
Und wir mit der Ueberfülle unſerer materiellen Mittel erreichen nur 
Zerklüftung, Parteiungen, nirgends Einigung, wir ſehen die Blut, 
fahne der rothen Republik. Sie muß zeigen, daß es eine Lüge 
war, womit wir uns rühmten, die deutſche Nation ſei die gediegenſte, 
die ſittlichſte, die frömmſte. Aber gegen dieſes Treiben müſſen wir 
einſtehen, die Ordnung zu ſtützen, die Völker, die Stämme zu tröften, 
die ſo ſehnlich nach Frieden und Ordnung rufen, die Deutſchland 
zu ſeiner weltherrſchenden Höhe wieder erheben ſollen. Das iſt der 
Zweck, die Aufgabe der Vereine, ſie ſind fruchtbare Keime der Zu⸗ 
kunft, wir werden Corporationen wieder erhalten und Ständever⸗ 
faſſung, damit, wenn da oder dort ein Thron fällt, es noch Stütz⸗ 
punkte der Ordnung gebe. Zur Herrſchaft herauf will der Abſchaum 
unſerer Bevölkerung ſich erheben. Die Knabenherrſchaft gedeiht in 
der Feigheit der Städte, die Principien der falſchen Freiheit haben 
Geltung gefunden zu Frankfurt. Die da vor den Riß ſich geſtellt, 
ſind durch Meuchelmord vertilgt worden, deſſen Gräuel die ganze 
Geſittung zu verſchlingen drohen. Dagegen braucht es Muth 
und nochmals Muth und wieder Muth! Der wird aber 
jeboren durch den Glauben. Wer nicht das Jenſeits glaubt, 
nicht das ewige Gericht ſcheut, der kann nicht dies materielle Wohl⸗ 
ſein drangeben. Daß kann nur, wer auf das bange Gericht der 
Ewigkeit für Einzelne und Völker hindlickt, nur den wirft fein Leben 
ab, wie ein unwürdiges Gewand, und wagt ſich deswegen, weil 
er ſonſt ſein Gewiſſen wagt. 
Wir werden den beſſeren Theil des Volkes, des Parlamentes, 
zur Bundesgenoſſenſchaft anrufen. Wir bitten unſere Gäfte von 
der Nationalverſammlung zu Frankfurt damit ſich zu tröſten, daß 
die übergroße Maſſe des deutſchen Volkes auf ihrer Seite ſteht. 
Dieſe Maſſe haben die kathol. Vereine zu ſammeln, zu belehren, ſie 
aufzurufen mit der Loſung, mit der einzigen Loſung, die Alle kennen 
und verſtehen, mit der Loſung ded Kreuze. Kreuz vom Kreuz, 
das it die Debife unfered großen Pius. Das ſchreiben wir auf 
die Fahnen unſeres deutſchen Volkes, vor dem wird ſich ſenken die 
blutige Fahne der rothen Republit. Ja, die Ration rufen wir auf 
gegen dieſe Freier am Vaterlande, die ſich verſündigen an der 
Majeftät des deutſchen Volkes. Folgen Sie und! Wir retten dad 
Vaterland mit Allem, was ihm kheuer iſt, wir beruhigen die Ge⸗ 
wiſſen des Volkes, wir rufen auf Im Volke die tiefen Triebe, und 
es antwortet und mit dem Echo feiner Seele; deshalb voran mit 
Muth, voran unter dem Kreuze! 


Döllinger von München, Mitglied der deutſchen Nationalver⸗ 
ſammlung, erſtattet zur Beſeitigung von Mißverſtändniſſen einen 
klaren belehrenden Bericht äber die Stellung der Freunde kirchlicher 
Freiheit im Parlament, über den Sinn der gefaßten Beſchlüſſe wegen 
des Verhältniſſes von Kirche und Staat, wie von Kirche und Schule. 
Wir müſſen uns auf kurze Andeutungen beſchranken, das Uebrige 
einer eigenen Beſprechung vorbehalten. Das Geſetz des $. 14 ift 
allerdings an ſich ſehr verſchiedener Auslegung fähig, doch iſt es 
nicht angenommen worden aus Feindſchaft gegen Kirche und kirch⸗ 
liche Freiheit. Die Erklärung, wenn ſie in dem Sinne geſchieht, 
in welchem es angenommen worden, wird das Recht der Kirche 
nicht im Weſentlichen verletzen. Die Concordate, wo ſie damit nicht 
zuſammenſtimmen, find ohnedies bei der gegenwärtigen Weltlage 
nicht mehr aufrecht zu halten, ſie ſind factiſch, auch ohne die 
Nationalberſammlung, vielfach durchbrochen. Es iſt ja kein Hinderniß, 
daß nene geſchloſſen werden, das aber kommt nicht der National⸗ 
derſammlung zu. Diefe muß allerdings den Standpunkt des Staates 
gegen die Kicche feſtſtellen. Uebrigens iſt nicht Trennung der Kirche 
vom Staate gefordert worden, ſondern Selbſtſtändigkeit. Wir mußten 
dieſe Selbſtſtändigkeit für alle gegenwärtigen und künftigen Confeſ⸗ 
ſionen als ſolche verlangen, wir waren dazu berechtigt und ver⸗ 
pflichtet. Das Nagel ſche Amendement iſt nicht durchgegangen, weil 
der Ausdruck Unabhängigkeit unbeftimmt, zu weit reichend, ge⸗ 
fährlich ſchien. Wir ſtimmten demnach für die Amendements von 
Zachariä und Salzwedell, die mit Vermeidung dieſes Aus⸗ 
druckes dieſelbe Freiheit für die Kirche, für die Religion in Anſpruch 
nahmen. An welchen Bedenklichkeiten dieſer Antrag geſcheitert, das 
iſt zu weitläufig für dieſe Beſprechung. Der Kuen zer ſche iſt 
mit großer Stimmenmehrheit angenommen. Daß ihm nicht die feind⸗ 
ſeligſte Audlegung zu geben ſei, dafür bürgt uns die Verwerfung 
mehrerer geradezu feindlicher Anträge; ſo auch wurden die gefähr⸗ 
lichen Anträge beſeitigt, welche die kirchliche Freiheit geben wollten 
für innere Angelegenheiten. Hinter dieſem Worte »innere« ſchien 
das ganze alte jus circa sacra zu lauern. Der Nachſatz im Kuen⸗ 
zer ſchen Amendement: »Die Kirche iſt, wie jede andere Geſellſchaft, 
den Staatsgeſetzen unterworfen,« muß doch offenbar nach dem 
Vorderſatze interpretirt werden, der ſelbſtſtändige Anordnung der 
eigenen Angelegenheiten gewährleiſtet. Es iſt eine falſche Auslegung, 
wenn man unter den Staatsgeſetzen auch jetzige oder künftige ſtaats⸗ 
kirchliche Geſetze verſtehen wollte. Da hätte es freilich mit aller 
kirchlichen Freiheit ein Ende. Eine ſolche Erklärung lag auch gar 
nicht im Sinne des Antragſtellers. 0 a 

Das Verhältniß der Schule zum Staat wollten wir geordnet 
wiſſen zu Gunſten der Gemeindefreiheit. Unſer deöfaufiger Antrag 
iſt verworfen worden, doch ift kein beſtimmtes entgegengeſetztes Princip 
angenommen, nicht die nächſte, ſondern nur die Oderaufſicht iſt dem 
Staate vorbehalten. Wenn die Aufſicht über die Volksſchule den 
Geiſtlichen als ſolchen abgeſprochen wird, fo ift eigentlich damit 
nichts Neues verfügt, denn auch bisher war den Geiſtlichen nicht 
als ſolchen, ſondern als vom Staate beſtellten Schulinſpectoren 
dieſe Aufſicht anvertraut. 

Zum Schluß noch einige Worte. Der Verlauf der Verhandlungen 
hat beſtätigt, daß in der Verſammlung der Gegenſatz von Prote⸗ 
ſtanten und Katholiken wirklich in den Hintergrund trat. Oft ſtimm⸗ 
ten Proteſtanten unſerem Grundſatze der gleichen kirchlichen Freiheit 
für Alle bei; die poſitiven Proteſtanten, die noch am Chriftenthume 
halten, waren vielfach bereit, uns die Hände zu bieten, oft ſtimmten 
fie mit uns, oft beſuchten fie unſere Privatzuſammenkunft. Der 
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Hauptwiderſpruch gegen dieſe Grundſätze der Mechtögleichheit, der 
Selbſtſtändigkeit der Kirche ging auch dies Mal, wie es ſo oft der 
Fall if, nicht aus von der chriſtlich⸗proteſtantiſchen Seite, ſondern 
von den angeblichen Katholiken. Es gibt Ein Geſetz für alle In⸗ 
ſtitutionen, auch für die deutſche Nationalverſammlung. Sie hat 
allerdings als erſter und höchſter und vollkommen rechtlich begrün⸗ 
deter Körper Deutſchlands, als oberſte politiſche Auctorität ein Recht 
auf Achtung. Ihr gebührt eine eigene Achtung, jene Achtung, die 
Unterwerfung und Gehorſam mit ſich bringt. Aber auch ſie, deren 
Geſetzen Alle ſich in Deutſchland unterwerfen müffen, auch fie hat 
ihr Geſetz. Das iſt die öffentliche Meinung in Deutſchland, und 
namentlich die öffentliche Meinung des deutſchen kathol. Volkes. 
Dieſe muß, und das iſt Aufgabe der kathol. Vereine, gemäßigt und 
zurückgehalten werden, ſie muß zum Bewußtſein der wahren Stel⸗ 
lung des Volkes, der kathol. Kirche zur Nationalverſammlung ge⸗ 
bracht, fie muß durch einheitliches Wirken, beſonders der Vereine, 
geſtärkt und geleitet werden. IN dieſe öffentliche Meinung einmal 
klar, kräftig, einheitlich, allgemein genug, um als Stimme des kath. 
Volkes zu gelten: dann wird eine ſo mächtig und zahlreich vertretene 
Meinung auch in der Nationalverſammlung gebührende Rückſicht 
und Anerkennung finden. g i 

Förſter aus Breslau: Es war die Beſtimmung des engeren 
Vereins der kathol. Freunde kirchlicher Freiheit, wie fie hier ſich 
eingefunden, daß nur Herr Propſt Ddliinger das Wort ergreifen und 
die Verhältniſſe darſtellen ſollte. Herr Propſt Döllmger hat eine 
Darſtellung unſerer Wirkſamkeit in ihren Ergebniſſen geliefert, er 
hat Hoffnungen und Befürchtungen, zu denen Geſinnung und Be⸗ 
ſchlüſfe des Parlamentes berechtigen, angedeutet. Ich mache mir 
menſchlicher Weiſe wenig Hoffnung für die nächſte Zukunft, bin aber 
keineswegs hoffnungslos. Im Gegentheile, Prüfungen, Unwetter, 
welche wir zu beſtehen haben, ſind mir der Beweis einer beſſern 
Zukunft, fie ſind mir der einzige ſichere Weg auf dem die Vorſe⸗ 
hung uns nach Oben führt. Unſer ſchönes Deutſchland, ſeine einſt 
fo blühende Kirche, in welche Lage iſt es verſezt durch den Gang 
der letzten Ereigniſſe, durch all die Erſchütterung, durch die Sonde⸗ 
rung der Parteien: aber es liegt eine große Schuld auf uns, vor⸗ 
erſt auf den Prieſtern, dann auch auf der Laienwelt. Die Schuld 
muß geſühnt werden unter ſchwerer Prüfung und Erſchütterung. 
Das ſcheint die Lage der Gegenwart zu beweiſen, wo wir überall 
eine Verflachung und Oberflächlichkeit des kathol. Glaubens bemerken 
müſſen, wo der gewöhnliche Weg der Belehrung nimmer zu wahr- 
hafter Beſſerung führt. Da gibt es nur einen Weg, den der ſelige 
Thomas von Kempen genannt hat, »den königlichen Weg des 
Kreuzes.“ Dieſe Anſicht hat ſich mir beſonders aufgedrängt im 
Hinblicke auf Schleſien. Da hatte ſich entfaltet ſeltene Macht und 
Reichthum der kathol. Kirche. Aber durch mehr als hundert Jahre 
wirkte der zerſetzende Geift verheerender in dieſem Lande, als anders 
wäͤrtb. Syſtematiſch wurde da betrieben die Auflöſung des kathol. 
Glaubens, die Zerſetzung des kirchlichen Bewußtſeins, die bureau⸗ 
kratiſche Verfolgung, Bedrückung jedes aufſtrebenden chriſtlichen Geiſtes. 
Alles drohte in das weite Meer des heilloſeſten Indifferentismus ſich 
aufzulöſen durch die Miſchung, die in alle Schulen, ja ſelbſt in die 
Seminarien eingedrungen. Helfen konnte da nur die Zuchtruthe 
Gottes. Da ergriff uns die Erſchütterung durch den Kampf des 
Erzbischofs Clemens Auguſt, und alg der altkirchliche Sinn in neuer 
Lebenskraft da und dort fein Haupt zu heben verſuchte, da folgte 
Bedrückung auf Bedrückung, unſägliche Leiden, Prüfungen von Außen 
und Innen. Zu Allem kam die moralische Vernichtung eines großen 


Theiles unſeres Volkes durch die Hungersnoth, durch die Peſt als 
deren Folge; durch den Trunk, durch den Branntwein. Und den⸗ 
noch hat mit wunderbarer Macht das kathol. Bewußtſein ſich empor⸗ 
gerafft. Da entſtanden Mäßigkeitsvereine, da gab es Liebeswerke, 
unendliche Aufopferungen. Ein Landpfarrer baute aud hohler Hand 
vom Gelde der Armen eine der ſchönſten Kirchen Schlefiend. Da 
brach der Hungertyphus aus in Oberſchleſten, der 70,000 Menſchen 
hinraffte, und die jungen kathol. Prieſter aus Oberſchleſien gaben 
ſich hin in den Opfertod der anſteckenden Seuche. Mir liegt darin 
ein Bild für die Zukunft, für das Bedürfniß des geſammten Deutſch⸗ 
land. Prüfung, von Gott geſchickt, das iſt die einzige Rettung. 
Wenn allerdings Jeder in ſeinem Kreiſe thun muß, was nur immer 
möglich iſt, um dieſer Prüfung zu Hilfe zu kommen, wenn wir 
ohne unſere Mitwirkung keine Beſſerung hoffen dürfen; ſo iſt doch 
dieſe Prüfung der einzige Weg, der uns zum Heile führt. 

Wir kehren nun nach Frankfurt zurück, wohin uns die Pflicht 
ruft, um zu thun, was uns obliegt. Laſſen Sie uns das Loſungs⸗ 
wort gemeinſam wählen und es ſei: »Wachen, kämpfen, beten! 
Es wache jeder in feinem Kreiſe, denn da wir ſchliefen, da ſäete der 
Feind das Unkraut, die Zerſtörung, die wir im Gebiete der Kirche 
beweinen. Und kämpfen, denn dieſe Zeit iſt recht eigentlich eine Zeit 
des Kampfes. Es war und iſt noch eine große allgemeine Sünde 
der Katholiken, ihre Religion zu beweiſen lediglich durch das Dul⸗ 
den, gar nicht aber durch das Handeln, durch den Kampf. Beten 
aber, das iſt eine Waffe, die Jeder, auch der Schwächſte, führen 
kann; mit unſerem Gebete laſſen Sie uns den Himmel ſtürmen; nie 
hat Gott je das Gebet eined treuen Volkes unerhört gelaffen. Das 
alſo ſei unſer Loſungswort in ganz Deutſchland! Wenn wir den 
Sieg nicht erleben werden, der uns gewiß iſt, fo werden wir doch 
dem Kampfe entgegengehen mit freudigem Siegesbewußtſein. Denn 
Einer waltet über uns, der ein glaubenstreues Volk nicht verlaſſen 
kann, der da leitet die Schickſale der Nationen, wie jedes einzelnen 
Menſchen! 

Von Ketteler aus Weſtphalen: Ich bin noch tief ergriffen von 
den Worten, die uns eben zugerufen ſind. Aus tiefſter Seele 
ſchließe ich mich an dieſem Loſungsworte: Wachen, beten, kämpfen 
das iſt unſere Aufgabe. Ich ſpreche mit einer gewiſſen Schüchtern⸗ 
heit nach ſo herrlichen Reden meiner Vorgänger, ich ſpreche; well 
ich dazu bin aufgefordert worden. Nun, mit Gottes Hülfe da ich 
unter Katholiken bin, wo ich auf nachſichtige Liebe rechnen darf, 
werde ich auch noch einige Worte finden. Die Gegenwart trägt in 
ſich eine raſche Folge der betrübteſten und freudigſten Ereigniſſe. Vor 
14 Tagen beklagten wir zu Frankfurt ein Opfer; wir müffen uns 
fragen: was wird wohl aus Deutſchland werden, wenn ſolche Thaten 
geſchehen? Und heute begrüßen wir das freudige Ereigniß dieſer 
Verſammlung. Ich begrüße Sie hier verſammelt, mit ſo erhabenen 
Gedanken, Sorgen, Berathungen beſchäftigt in dieſer alten Stadt. 
Die Freiheit muß Schreckliches, Furchtbares bringen, fie bringk aber 
auch zurück die größten Güter der Menſchheit. Die Religlon kann 
nur in der Freiheit in ihrem wahren Glanze erſcheinen. Die Un⸗ 
freiheit hat uns kein wahres Gut geſchenkt, fle hat uns gegeben den 
Schutz der Menſchen, der Staaten, der Polizei; aber die Kirche iſt 
angewieſen auf den Schutz Gottes; nur der iſt ihr verſprochen! 
Die Wahrheit kann ſich nur freuen über die Freiheit, denn det 
Irrthum wird zuſammenfallen, ſobald man ihm das ngelband 
der weltlichen Gewalt entzieht. Aber wie die Religion der Freheit 
bedarf, ſo bedarf auch die Freiheit der Religion. Wer die Lage 
der Gegenwart ernſt geprüft hat, der geſteht ſich: wenn das Volt 
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nicht zur Religion zurückkehrt, dann kann es keine Freiheit ertragen; 
nur die Kirche, das Chriſtenthum, befähigt den Menſchen zur vollſten 

reiheit. Unſere Reden find beftimmt, nachzuweiſen, wie bie reli- 
giöſen Vereine ihre Aufgabe erfüllen können. Eine Aufgabe der 
nächſten Zukunft rege ich in Ihren Herzen wieder an, ſie betrifft dle 
ſoclalen Verhältniſſe. 


Die ſchwerſte Frage, die bei allen geſezlichen Beſtimmunger, bei 


allen Staatsformen noch nicht gelöſt iſt, das ift die ſociale Frage. 


Ich kann es mit aller Wahrheit ausſprechen: die Schwierigkeit, die 
Größe, die Dringlichkeit dieſer Aufgabe erfüllt mich mit der größten 
Freude, nicht über die Noth, die ich in Wahrheit in tiefſtem Herzen 
mitfühle, nicht über das Elend meiner Brüder, — nein, darüber, 
daß es jetzt ſich zeigen wird und zeigen muß, welche Kirche die 
Kraft der göttlichen Wahrheit in ſich trage. Denn der Staat, 
mag er Beſtimmungen treffen, welche er will, nie wird er dieſe 
Frage zur endlichen Löſung bringen. Einen ähnlichen Gedanken hat 
ein würdiger proteſt. Geiftliher in der Paulskirche ausgeſprochen. 
Der Kampf zwiſchen proteſt. und kathol. Glauben werde hinfort ſich 
bewegen mehr um Lbſung det focialen Fragen, als um wiſſenſchaft⸗ 
liche Beweiſe. Es if wahr, die Liebe läßt ſich nicht trennen bon 
der Wahrheit, nicht vom kathol. Dogma. Liebeswerke ſind die ein⸗ 
dringlichſten Beweſſe. Wenn es ſich zeigt, daß bei uns die Hei⸗ 
math der Liebe, einer werkthätigen, chriſtlichen, zur Hilfe der armen 
Brüder tüchtigen Liebe ſich findek, dann wird auch die Wahrheit 
unſerer Glaubenglehren anerkannt werden. 

Schon Thomas von Aquin beſpricht mit ſorglicher Gründlichkeit 
dieſe Frage und er weiſt auf die Löſung hin. Die Zeit geſtattet 
mir nicht, ſeine Lehre näher zu entwickeln. Das aber rufe ich Ihnen 
bittend und flehend zu: Laſſen Sie uns darſtellen und feiern die 
Kraft der hig. Kirche, wie ſie die Männer der alten Kirche bethätigt 
und gefeiert haben, wie fie der hl. Franz von Aſſis gefeiert hat, 
der ſein letztes Kleid verſchenkte in vollſter, freiwilligſter Armuth. 
Solche Liebe haben auch wir noch in einzelnen Erſcheinungen, aber 
lange nicht ſo, wie es ſein ſollte. Redner vor mir haben bemerkt, 
wir würden für unſere Lauigkeit von Gott mit ſchweren Prüfungen 
heimgeſucht werden; ja wir haben dadurch die entſetzlichſte Prüfung 
verdient, daß wir den Geiſt der chriſtlichen Liebe ſo ſehr verleugnet 
haben. Wir haben dadurch unſerer eigenen Kirche und der Kirche 
Gottes die ſtärkſten Beweiſe der Wahrheit, der Gottes⸗ und Lebens⸗ 
kraft ſelbſt entzogen. Niemand möchte den Glauben verſagen, wenn 
auf uns ſich anwenden ließe, was don den erſten Chriſten die alten 
Heiden gefagt: »Sehet, wie fie einander lieben, einander helfen und 
beiſpringen, wie fie bereit find, Einer für den Andern Alles zu 
opfern!“ Dieſen Beweis der Welt zu geben, find wir ſchuldig. 

Von Andlaw aus Baden: Hohe Verſammlung! Ich bin unvor⸗ 
bereitet, ich wollte nicht das Wort nehmen unter fo dielen begabten 
und berühmten Männern. Ich bin auch nicht gewohnt, in fo zahl⸗ 
reichen Verſammlungen zu ſprechen und bitte um die Nachſicht, welche 
ein Dllettant für fie) in Anſpruch nehmen darf. In Baden, meinem 
engern Vaterlande, erhob ſich ſchon vor 4 Jahren eine kathol. Be⸗ 
wegung, die großes Aufſehen allenthalben mit Recht erregte. Es 
war ein ſchönes Phänomen, das ohne nachhaltige Früchte raſch 
vorüberging, fo daß manche edle Dabei betheiligte Männer dem Hohne 
und der Verachtung verfielen. Einige der Gründe erlaube ich mir 
Ihnen mitzuthelen. Die vorzüglichſte Urſache lag im Mangel der 
gegenfeitigen Betanntſchaft; es war keine Gliederung vorhanden. 
Denn damals war es nicht möglich, eine Verſammlung zu vereinigen, 
wie ich ſie heute mit inniger Freude begrüße. Die bittere Schule 


der Erfahrung führt uns endlich zur Vereinigung. Hier in Mainz 
hebt ſich mein Herz, in dieſer Wiege des deutſchen Chriſtenthumd, 
das zu ſo hoher Macht ſeine Bekenner emporgehoben. Als eben 
dieſe Macht die höchſte geworden war, da kehrte fie das, was fie 
emporgehoben hatte, gegen ihren Urfpruug ſelbſt. Der Bau war 


hoch geweſen, um ſo tiefer mußte der Fall ſein, das Heiligthum 


aber wurde herausgerettet aus dem Schutt der Ruinen. Noch ſtehen 
friſche Pflanzungen kathol. Lebens. Ein hochwürdiger Herr, ein 
Weingärtner im Garten des Herrn, der in unſerer Mitte ſich be⸗ 
findet, ſteht hier und ſieht rings um ſich blühen die friſchen Reben. 
Die Zeit hat eine Lücke gemacht in unſere Staatsgebäude durch 
Vertilgung der Corporationen. Wir haben dieſe Lücke erkannt 
und ſuchen ſie auszufüllen in den Tagen der Gegenwart. Wir 
ſuchen uns zu gliedern, enger und enger aneinanderzuſchließen. Wir 
kannten uns nicht, aber wir kennen und heute, und lernen und täglich 
beſſer kennen als kräftige junge Zweige des großen kathol. Lebens⸗ 
baumes. 1 

Damit aber tritt das kathol. Bewußtſein mehr ein in das Volk, 
und dieſes, davon beſeelt, ſoll dann hervortreten und auch politiſch 
kämpfen für die Verwirklichung ſeiner Ideale. Gibt es wohl ein 
herrlicheres, edleres Volk, als das von kathol. Bruderliebe glüht? 
Die Propaganda der Bruderliebe ſei unſere Aufgabe. Vor 15 
Jahren begann das deutſche Volksgefühl zu erwachen. Das iſt 
ein großer Fortſchritt, daß unſere Verſammlung heute parallel geht 
durch Erweckung des kathol. Bewußtſeins mit dieſer Erweckung des 
Nationalgefühles. Wir nannten und bis vor einiger Zeit im Aus⸗ 
lande »Deutihe« mit einer gewiſſen Schüchternheit. Wir meinten 
faſt uns entſchuldigen zu ſollen, daß wir Deutſche ſeien, faſt ſagen 
zu müſſen: Ich bin ein Deutſcher — verzeihen Sie! Das gleiche 
Gefühl regt ſich wohl noch in manchen Katholiken. Aber ſo muß 
es werden, daß wir mit ſtolzem Bewußtſein von den Dächern herab 
verkündigen: »Wir find katholiſch.“ Macht wurzelt nur im Selbſt⸗ 
bewußtſein. Ueberall hat man die Deutſchen ſehr gerne. Sie be⸗ 
mächtigen ſich im Auslande der Induſtrie in ihrer höchſten Blüthe. 
Da ſind ſie wohl noch Deutſche, aber ſie geſtehen es nicht gerne. 
Alle Etiquetten faſt find in franzöſiſcher Sprache. Es war wohl 
Scherz, aber es war auch halber Ernſt, daß ich einmal die Regie⸗ 
rung bat, ſie möchte doch das deutſche Element in Baden nicht ganz 
zu Grunde gehen laſſen! (Fortſetzung folgt.) 


Kirchliche Nachrichten. 


Wittenberg, 24. Septbr. Vom 21. bis 23. d. M. wurde da⸗ 
hier eine evangeliſche Conferenz, die von mehr als 400 Per: 
ſonen, meiſt Preußen, beſucht war, gehalten. Mehre hohe Staats⸗ 
beamte und eine nicht geringe Anzahl von Nichtgeiſtlichen nahmen 
Theil. Dem Bekenntniſſe nach waren Lutheraner, Reformirte, Preu⸗ 
ßiſch⸗Unirte, fo wie Herrnhuter anweſend. Als Bedingung der Mit⸗ 
gliedſchaft wurde vereinbart, daß man auf dem Grunde der refor⸗ 
matoriſchen Bekenntniſſe ſtehe. Dies dürfte jedoch nicht mit Ueber⸗ 
hebung über den dogmatiſchen Wortlaut zu verſtehen ſein. Davon 
ausgehend, war das Beſtreben der Conferenz auf Anbahnung und 
Einleitung (noch keinesweges Conftituirung) eines Bundes unter den 
evangelifhen Kirchengemeinſchaften, jedoch ohne die Richtung auf 
Verſchmelzung des confeſſionell Geſchiedenen, ſondern nur in dem Allen 
Gemeinſamen gerichtet. Dem Staate gegenüber iſt zwar für jede bei⸗ 
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tretende Kirchengemeinſchaft Selbſtſtändigkeit für Anordnung ihrer 
Lehr» und Cultuangelegenheiten und des ganzen Verhältniſſes an⸗ 
geſprochen, allein der beabsichtigte Kirchenbund will nichts deſtoweniger 
einen dem ehemaligen Corpus evangelicorum ähnlichen Mittelpunkt 
für die geſammte evangel. Kirche anſtreben. Es wurde ein Aus⸗ 
ſchuß ernannt, um ſich mit den Inhabern des Kirchenregiments in 
Deutſchland wegen der Wahlen zu einer neuen und eventuell con⸗ 
ſtituirenden Conferenz ins Vernehmen zu ſetzen. (D. A. 3.) 


Nach Speyer iſt auf den 16. October eine außerordentliche 
Generalſynode der vereinigten proteſtantiſch » evangelifch chriſtichen 
Kirche der Pfalz berufen. f b (A. P. 3.) 


Diözeſan Nachrichten. 


Aus dem neiſſer Kreiſe. [Ein Beweis, daß von den 
Unterſchriften bei Mißtranens⸗Voten nicht viel zu halten 
fei.] Der demokratiſche Club in Neiſſe hat ein Mißtrauensvotum 
an den daſigen Bürger meiſter Kutzen, Abgeordneten in Berlin, ge⸗ 
richtet und daſſelbe, um Unterſchriften zu ſammeln, auf die umlie⸗ 
genden Dörfer geſendet. Der Scholze eines eine halbe Meile von 
Neiffe gelegenen Dorfes nimmt ſich beim nächſten Steuergebot dieſer 
Sache recht ernſtlich an, und fordert alle Anweſenden auf, zu unter⸗ 
ſchreiben. Da er aber zu wenig Unterſchriften erhält, ſo müſſen 
ſolche Kinder, welche von ihren Eltern mit der Steuer in den Kret⸗ 
ſcham geſchickt worden waren, den Namen ihres Vaters unterſchrei⸗ 
ben, obgleich den Abweſenden nichts davon bekannt war. Doch der 
amtseifrige Scholze iſt damit noch nicht zufrieden, ſondern ſchickt am 
andern Tage den Boten mit dem Mißtrauensvotum um dag ganze 
Dorf mit dem Bemerken, es wäre hier etwas aus der Stadt ge⸗ 
kommen, welches Alle unterſchreiben müßten, und trägt dabei dem 
Boten noch auf, überall nicht eher abzugehen, bis Jeder unter⸗ 
ſchrieben hätte. f 5 

Zum Bemeiſe, daß vorſtehende Angabe Wahrheit fei, iſt die Res 
daction d. Bl. ermächtigt, den Namen des Dorfes, des Scholzen 
und mehrerer Zeugen zu nennen, welche geſehen haben, daß der 
Scholze die Kinder genöthigt hat, zu unterſchreiben. 


* 


Angelegenheiten des kathol. Vereins. 


Mainz, 5. October. Dem Aufruf, welchen das altkatholiſche 
Wainz, die Wiege des deutſchen Chriſtenthums, in die verſchiedenen 
Gaue und Provinzen des deutſchen Vaterlandes hat erſchallen laſſen, 
ſind freudig, zahlreich und unter Beſchwerden und Opfern die De⸗ 
putirten gar vieler Vereine für religidfe Freiheit nachgekommen. Ein 
feierlicher Gottesdienſt am vorgeſtrigen Morgen in der bedeutungs⸗ 
doll gewählten Peterskirche, beginnend mit Anrufung des hl. Geiſtes, 
mit Anerkennung, wie Gott allein Segen und Erleuchtung gebe, 
vereinigte zuerſt in heil. Liebe die Herzen. Hierauf folgte am Diens⸗ 
tag die erſte öffentliche Sitzung „), und am Abend allgemeine Ver⸗ 
einsverſammlung, zu welcher den Mitgliedern des mainzer Pius⸗ 
Vereines der Zutritt offen ſtand. Hier ſprachen der Reihe nach 
Hr. Subregend Maſt von Tübingen, Hr. b. Andlaw, Kreß aus 
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Weſtphalen, Lingens aus Aachen, Ruland aus Berlin, Laſinsky 
aus Trier, Wittke aus Schleſten. 

Der folgende Tag, Mittwoch, der 4. October, bereinigte wieder 
die Verſammlung, die durch einen Beſuch mehrer Mitglieder der 
Nationalverſammlung beehrt war, in den prächtigen Räumen des 
kurfürſtlichen Schloſſes. Der hochwürdigſte Herr Biſchof von Mainz 
beehrte und beglückte die Verſammlung durch ſeine Gegenwart. Die 
bedeutendſten Anträge, die geſtellt wurden, ſind folgende. Beſchloſſen 
iſt bereits, daß die nächſte Verſammlung der kathol. Vereine zu 
Wien ſtattfinden ſolle. Folgende Beſchlüſſe ſtehen in Ausſicht: 
1) Wir werden den hlg. Vater um Genehmigung der Pius⸗Verelne 
bitten; wir werden unſere Biſchöfe bitten, Miffionen zu organifiren; 
3) wir werden beſtimmte Gebete für den Pius⸗Verein einführen; 
4) der Verein wird auch die fociale Frage in ſich aufnehmen und 
durch chriſtliche Wohlthätigket zu löſen ſuchen; 5) er wird der 
Wiſſenſchaft und der Preſſe ſich annehmen mit Geld und Mitarbeit; 
6) er wird ſich zu Einem großen, centraliſirten Organismus geſtal⸗ 
ten. So ſoll allſeitig die Ordnung, der Wohlſtand feiner Blüthe 
zurückgegeben werden, indem das Chriſtenthum, die Liebesthat, die 
von allen Seiten untergrabene Societät überall zu ſtützen bemüht iſt. 


Mainz, 3. October. In der erſten engeren Berfammling der 
Abgeordneten der religiöſen Vereine Deutſchlands wurden Hofrath 
Buß von Freiburg zum Vorſizenden, Juſtizrath Hardung von 
Cöln zum Stellvertreter, Baudri von Cöln, Nadbyl von Breslau, 
Laſinsky von Trier, Schenk von Cöln und Heinrich und Mou⸗ 
fang von Mainz zu Schriftführern erwählt. Auf morgen, den 
4. d., wird eine Anzahl der kathol. Mitglieder des Reichstages hier 


erwartet. 


Aus Steiermark wird berichtet, daß in kurzem daſelbſt der Bil⸗ 
dung von Vereinen für religiöſe und kirchliche Freiheit entgegenge⸗ 
ſehen werden könne, denn unter allen Verſtändigen iſt man darüber 
einig, daß der im Ganzen klägliche Zuſtand der Religion in Oeſter⸗ 
reich hauptſächlich aus der Staatsbevormundung herkömmt und daß 
demnach ein neuer Aufſchwung des religidfen Lebens und eine neue 
Entfaltung der Segnungen der Religion nur dadurch erwartet und 
erzielt werden kann, wenn die Kirche, frei wie ſie ihr Stifter ge⸗ 
gründet, den frei gewordenen Völkern entgegentreten kann. Nur die 
wieder allgemein anerkannte und geübte Religion durch Vermittelung 
der alleinigen Trägerin aller wahren Religion, der kathol. Kirche, 
wird im Stande ſein, aus dem Chaos der Verwirrung das in Deutſch⸗ 
land, in Europa dermalen herrſcht, die Völker zur wahren Freiheit, 
zur Ordnung, zur Geſittung und zum verlorenen Wohlſtande zurück⸗ 
zuführen. Darum freuen wir ung, wenn die religiöjen Vereine 
immer weiter in Deutſchland ſich verbreiten, und zu bedauern iſt 
ed, daß in Schleſien, wo die Geſetzloſigkeit und Anarchie ſo vielen 
Boden gefunden, die gedachten Vereine noch bei Weitem nicht die 
Ausdehnung erlangt haben, die zu wünſchen ift. Namentlich halten 
wir es für dringend nothwendig, daß in O berſchleſten, wo durch 
radicale Emiſſäre das Volk zum offenen Aufſtande, zu Raub und 
Plünderung ſchon mehr als einmal aufgeſtachelt worden iſt, in Stadt 
und Land ſolche Vereine gebildet und der polniſch redende Oder⸗ 
ſchleſier über die Fragen der Zeit und die Stellung der Kirche und 
Religion zu denſelben aufgeklärt werde. 


In Goldberg hat ſich am 8. d. M. ein Zweigverein zum bres⸗ 
lauer kathol. Centralverein gebildet. Es ſtehet zu hoffen, daß bei 


dem guten Sinne der hieſigen Katholiken der Verein eine große Aus⸗ 
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dehnung gewinnen und er recht heilſam wirken werde. Auffallend 
erſcheint ed, daß an vielen anderen und größeren Orten, namentlich 
an ſolchen, wo die Katholiken die Mehrzahl der Einwohner bilden, 
moch keine religiöſen 


eine hinter den niederſchleſiſchen Städten doch wenigſtens nicht zu⸗ 
rückbleiben; und doch iſt es bis jegt der Fall. Wie fo ganz anders 
ſind die ſonſt gar übel berufenen Katholiken im Großherzogthum 
Baden rührig! Mehre hundert Vereine ſind dort ſchen entſtanden, 
und ihre mehr als 100,000 Mitglieder treten wie Ein Mann ge: 
meinſam für die gute Sache in die Schranken. Mögen die ſchleſi⸗ 
ſchen Katholiken ihrem ſchönen Beiſpiel hierin folgen! Wir wollen 
es gar nicht verkennen, daß ſich mancherlei Schwierigkeiten der Grün⸗ 


dung ſolcher Vereine an den einzelnen Orten entgegenſtellen mögen: 


bei feſtem Willen und Thattraft aber laſſen ſich jene gewiß über- 
winden und befeitigen. Drum friſch an's Werk! n 


Anſtellungen und Beförderungen. 


\ Im geiftlihen Stande. 
Den 26. Septbr. c. Meltpriefter Vlctor Zaruba ale Kaplan in 


Slawikau bei Ratibor. — Pfarradm. Carl Pelka in Gr. Gorzitz 
als Kaplan in Leſchnitz. — Pfarrer Franz Weirauch in Pilchowitz 
als Pfarradm. in Gr. Gorzitz bei Ratibor. — 
freund in Gleiwitz als Pfarradm. in Pilchowitz bei Gleiwitz. — Den 
3. October. Der bisherige interimiſtiſche Kaplan Eduard Heiniſch in 
Schömberg als wirkl. Kaplan daſelbſt. — Pfarradm. Joſ. Jalſchlk 
in Schönwalde ald 1. Kaplan in Gleiwitz. — Kaplan Franz Per⸗ 
Fatih in Poln. Wartenberg als 2. Kaplan in Gleiwitz. — Welt⸗ 


prieſter Jakob Stuchly als Kaplan in Poln. Wartenberg. — Kaplan 


Moritz Effner in Landeshut als Curatie⸗Adminiſtr. in Dorf Leubus. 


Miscelle- 


[Curioſa.] Der berüchtigte Daumer ſuchte ſeinem ſchlechten 
Buche, worin das Chriſtenthum als Molochdienſt erklärt if, unter 
dem kathol. Volke dadurch Aufnahme und Verbreitung zu ſichern daß 
er den Namen des berühmten ſeligen Jals an die Spitze ſtellte. 
Schet da den echten Jefulten, dem jedes ſchlechte Mittel, jeder Ber 
trug zu ſeinem Zwecke erlaubt ſcheint. — In einem von Struve 
und Heinzen entworfenen Plan zur Revolutionirung und Re⸗ 
publikaniſtrung Deutſchlands, heißt es wörtlich: »Alle Mittel, 
die zur Sicherung einer gerechten Sache nothwendig 
find, find gerecht.“ Nun gehört aber Struve, und daſſelbe gilt 
wohl auch von Heinzen, fo wenig dem Jeſuitenorden an, daß er 

chon im Vorparlamente am 2. April d. J. den Antrag ſtellte auf 
„Aufhebung aller Klöster und Höſteruchen Einrichtungen. — Endlich 
erklärt Hr. Nikol. Schmitt, dermalen Reichstagsmitglied zu Frank⸗ 
furt, in Nr. 132 des in Kaiſerslautern erſcheinenden »Boten für 
Stadt und Land: ſehr naiv: »Die frankfurter Barrikadenkämpfer 
Haben in einer Art für die deutſche Freiheit gefochten, 
die wir verdammen, weil ſie nicht vom Siege gekrönt 
wurde. Man bemerke dieſes liebenswürdige weil. Alſo wenn 
die Aufſtändiſchen geſiegt, wenn fie dad Parlament auseinanderges 


Vereine entftanden find. Oberſchleſiſche und ar. 
Oberſchleſten grenzende Städte ſollten in der Bildung folder Ver⸗ 


Kaplan Carl Preß⸗ 


jagt, die Paulskirche mit Blut befleckt, Deutſchland in die entſetz⸗ 
ichſte Verwirrung und über daſſelbe ein gräuliches Blutbad ge- 
bracht hätten — dann waren der ſcheußliche an Auerswald vollbrachte 
Todſchlag, die cannibaliſche Wuth, welche den Fürſten v. Lichnowsky 
zu Tode gemartert, die beabſichtigte Hinſchlachtung der edelſten Män⸗ 
ner, eines v. Radowitz, v. Baly, Heckſcher, Jordan, Jahn, Blömet 
u. f. w. — alles Died waren dann erlaubte Mittel zu einem edlen 
Zweck. Männer, welche ſolche Lehren predigen und dabei die Jeſuiten. 
deſchuldigen, ſie lehrten, daß der Zweck die Mittel heilige, gleichen 
aufs Haar jenen Spitzbuben, die, um den Händen der Polizei zu 
entrinnen, am lauteſten Dieb, Dieb« ſchreien. (D. Kathol.) 


Für die Abgebrannten in Friedland in O. S.: 
Aus Breslau v. E. J. L. 15 Sgr., v. Kfm. Kit. 1 Thlr., v. O. 2. 
5 Th., v. e. Ung. 15 Sg., v. H. S. M. Borowski 3 Th., v. H. R. L. 
C. Dr. 
7 


Sg. 


5 Sg., v. e. Ung. 10 Sg. ebenſo 10 Sg., wiederum 2 Th., d. H. 
H. 1 Th. ung. 5 Sg., ebenſo 5 * Langenbielau v. H. Reinlich 
6 Pf., Würben v. H. P. Wolff 1 Th., Rothfürben v. H. P. Türke 1 Th., 
Lüben v. k. 1 Th., Ingrammsdorf v. H. P. Kolbe 1 Th., Greiffenhagen 
15 Sg., Goldberg v. kathol. Schult. 15 Sg., v. Lehrer H. Werſcheck 5 Sg., 
Priebus v. 4 Geiſtl. 1 Th. Sachwitz v. Frl. C. Aſſmann 1 Th., Freiſtadt 
b. K. V. H. Schroth 1 Th., v. P. S. zu S. 2 Th., Tempelſeld 1 Th., 
Camenz: Herr eile ihnen zu helfen! 1 Th., Schönfeld bei Bunzlau v. e. 
Frau 5 Th., Krelkau 4 Th. Königshütte o. ef. d. Kbl. 2 Th., Viehau 
b. d. Gem. 20 e. v. O. D. 1 Th. 10 Sg., Jätſchau 1 Th., Breslau 
8 Ri 581 20. d 1 155 5 ix v. Sn 1 Th., v. U. 10 Sg., 
ner Ram H. P. Gebe Schmograu v. H. P. M 
15 Sg. Sprichw. 19, 17: 15 & Berge 


Miſſionsverein zur hig. Kindheit Jeſu: 
Aus Albendorf v. Schulkindern 1 Th. 10 Sg., Raudten 5 Sg. März⸗ 
dorf a. B. incl. des Opfers b. d. erſten Kinder⸗Communion 25 Th., Lö⸗ 
wenberg 7 Th., Schweidnitz d. H. P. W. 13 Thlr. 


„ 


Bei elsdorf d. 
. E. Kunſchert 2 Th. 20 Sg., Stargard i. P. 11 Th. 3 Pf., 
9 unſch h 9 9 P 22 1 Ah 5.0 N 
Scholz 1 Th., Ottendorf v. G. Scholz 20 Sg., Breslau d. e. Ung. 1 Th., 


= Gr 900 1 19 825 
Weinberg und Hennersdorf 13 Th. 12 Sg. 5 öllnig 15 T 
10 Sg. Schönfeld 27 Th., Mittelwalde 16 Th Rofenthal 26 Th., Wölfels⸗ 


HR, us 2 Th. Gräfenhain 3 Th., Briesnitz 4 Th. Neichenba 
29 Sg., Prieb h jenh 8 Th., Glatz d. H. G. Strecke 14 20 
p. 15 Sg., Reinerz d. H. C. Haus⸗ 
mann 28 Th. 10 Sg., Ebersdorf bei Habeſſchwerdt 34 Th. 4 Sg. 4 Pf. 
Merzdorf b. Ohlau 10 Th., Patſcrau 29 Tg, Wielt v. Rofentr. Bd. 


15 Sg., Neuzelle 15 Th., 
d. H. W. Gleich 6 Th. 14 Sg., Breslau b. Ung. 11 Th. 17 Shr. 


Für die tathol. Schule in Brandenburg a. d. H.: 
Aus Ob. Glogau v. Leſ. d. Kbl. 10 vi Liebenthal v. Ung. 4 Th., 
Neiſſe 2 Th., Domanze v. H. L. Scholz 5 Sg., Breslau v. H. R. Haber⸗ 


mann 1 Th., v. H. „Wache 1 Th., v. H. V. Scheiner 1 Th., d. K. 
F. 5 Sg. b. 5. U. Pelz 15 Sg. db. H. V. D. Wache 1 Th. Ertrag d. 
Bonifazius⸗Denkmals 5 Th. 

i Die Redaction. 
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XIV. Jahrgang. 


M 42. 


1848. 


Ueber Natur⸗ und Thierſeele. 


Der Geiſt des Menſchen, geſchaffen, ſich zum Himmel zu erheben, 
ſtrebt nach tieferer Erkenntniß, nach höherem Wiſſen, das nach den 
jedesmaligen Grundprincipien der Speculation ſeinen eigenthümlichen 
Charakter offenbart. Die Speculation drückt der Wiſſenſchaft in den 
einzelnen Zeitperioden auch ihren Stempel und Namen auf. Die 
gegenwärtige Periode kann man die materialiſtiſche nennen; die Zeit 
materieller Aufklärung; denn es iſt gar nicht zu leugnen, daß jetzt 
nach der materiellen Richtung hin eine Menge Entdeckungen und 
Erfindungen gemacht werden, die; ſo einſeifig fie auch aufgefaßt 
werden, dem menſchlichen Geiſte doch nicht minder zur Ehre gereichen 
und klar beweiſen, weſſen derſelbe ſelbſt einſeitig fähig iſt. Unter 
allen Wiſſenſchaften hat aber die Naturlehre in der allgemeinſten 
Bedeutung dieſes Wortes am meiſten gewonnen, wenn auch nicht 
in Abrede geſtellt werden kann, daß aus der ganzen Behandlung 
derſelben das materialiſtiſche Princip herausleuchtet, welches ſogar 
manche Naturgejebe auf ein falſches Fundament geſtellt und die 
allfeitige Ueberſicht eingeengt hat; ja manche Abtheilungen dieſer 
Wiſſenſchaft ſind von dieſem Princip faſt ganz durchgohren und 
durchſaͤuert. Körper und Geiſt bilden aber nur dann ein harmo⸗ 
niſches Ganze, wenn beide in gleichem Verhältniſſe auf einander 
wirken, einander das Gleichgewicht halten. Bei dem Uebergewichte 
ded einen von ihnen wird das Gleichgewicht geſtört, und ſie treten 
einander polariſch entgegen, d. h. wenn das materielle Princip das 

lt oder an's Licht tritt, fo verhüllt ſich das geiſtige 


Uebergewicht erhä 
in die Dunkelheit und wird latent, und umgekehrt. So kann z. B. 


der Geiſt durch die Brille der materiellen Speculation nur Materielles 
gewahren, und das Spirituelle entzieht ſich feiner Beobachtung und 
Reflexion; daher verſtehen wir heut zu Tage ſo ſelten die ſpeculativen 
Forſcher und Myſtiker vergangener Jahrhunderte richtig. Dieſes 
einfeitig materielle Princip if Urſache, daß das Pofitive in jeder 
Region, in der Erkenntniß, in der Moral, in der praktiſchen An⸗ 
wendung beider, der Gocietät mehr und mehr verloren geht; es if 
Schuld an unſerer geiſtigen Unſicherheit und Unruhe, weil es uns 
die Stütze genommen und das Fundament weggerückt hat. Es ift 
darum hohe Zeit, daß der menſchliche Geiſt, wenn er nicht ganz in 
die Materie hinabſinken und ven ihr gefeſſelt werden ſoll, wieder 
das Immaterielle, wenn wir ſo ſagen dürfen: Geiſtige, oder 
nichtiger: Weſenhafte, Subftanzielle in der Natur aufſuche, und der 
Thätigkeit und Production dieſes Naturprincips, dieſer Weltſeele, 
nachſpüre und nachgehe. Es iſt hier nicht der Ort, die ſporadiſch 
in den Schriften enthaltenen Aufſätze über die Thierſeele einer 
Kritik zu unterwerfen; nur ſo viel möge geſagt werden, daß 
die Meiſten, bei dem Materiellen ſtehen bleibend, dem Organismus 
alle Seelenfunctionen zuſchreiben. Zumeiſt wird die Wahrheit durch 
Gegenſätze gewonnen, durch Siebe und Streit; daher möge hier als 
Gegenſatz ein andere Princip angedeutet werden. Um jedoch mög⸗ 
lichen Mißverſtändniſſen partellſcher Anſchauungswelſe von vornherein 


vorzubeugen, muß hier noch ausdrücklich bemerkt werd 
im Folgenden angedeutete Weltſeele und A tatmbrkih le a 115 
Urgrunde aller Dinge, von Gott, ſcharf geſchiedenes, als ein Geſchaffe⸗ 
nes angeſehen werden muß, und daß ſich Weltſeele und Naturprincip 
wie die Centra zweier concentriſchen nicht gleichen Kreiſe verhalten 
Wenn Gott der Grund und Urquell alles Lebens ift, fo müffen 
feine Schöpfungen in gleicher Weife lebendig fein und Die materielle 
Welt muß bei der Schöpfung ein Lebendprincip erhalten haben, das 
über und in den Körpern als einendes und lenkendes Princip hans 
delt und ſich manifeftirt. Die gefammte materielle Schöpfung ift 
ſomit nur als ein gegliedertes organiſches und lebendiges Ganze zu 
betrachten, ſo daß die einzelnen Theile oder Glieder dieſer Schöpfung 
von einem Lebensprincip, das man Weltfeele nennen kann durch⸗ 
drungen und beherrſcht find, fo zwar, daß jedes Glied. mit allen 
übrigen zuſammenhängend, von jedem empfängt und jedem wieder 
abgibt, d. h. eine organiſche Circulation in der materiellen Schöpfun 
Der Akt des Schaffens Gottes iſt nothwendig auch ein Akt de 
Belebens, und Schaffen ſchleßt dann Beleben in ſich. Die Schöpfungs⸗ 
geſchichte ſelbſt deutet darauf hin, wenn es heißt: »Gott pra 
denn das Wort Gottes, von Gott ausgehend, iſt geiftig lebend 
und Leben gebend, und die ganze Schöpfung ſomit belebt und 5 
ſeelt. Dieſes Lebensprincip, dieſe Weltſeele, tritt in der organiſchen 
Natur als Thierſeele, Pflanzenleben, in der unorganiſchen als Fort⸗ 


bildung, Wachsthum, Bewegung und Erhaltungstrieb heraus. Nur 


die von dieſer Weltſeele ausgehenden Thätigkeiten und Manifeſtati 
kann der Menſch gewahren oder geiſtig als in der e 
Schöpfung liegende Urkräfte anſehen. So ſind Centripetal⸗ und 
Centrifugalkraft nur eine und dieſelbe Thätigkeit der Weltſeele, ded 
die Himmelskörper bewegenden Hauches, welche Thätigkeit aber vo 
Menſchen nicht in ihrer Totalität aufgefaßt, ſondern meiſt anatomi 5 
geſpalten wird. In dieſer Theilung, ohne ihre innere Emu 
abſtract gefaßt, erſcheint ſie polariſch als Flucht und Zu und gibt 
dadurch zu erkennen, daß ſie kein Ganzes iſt; ihre Rarität beruhe 
daß fie die Thellung fleht und nach der Ungefheiltheit, nach der 
Indifferen oder Einigung ftrebt. In gleicher Art müffen aber auch 
die Gegenſätze in der Phyſik gefaßt werden, wenn man eine befrle⸗ 
digende Einſicht in die Natur gewinnen, und ſich mit Hypotheſen 
von doppelter Eleftricität, von doppeltem Magnetismus u. |. w. 
nicht begnügen will. Nicht doppelte Kräfte ſind es, die in der Natur 
hervortreten, ſondern es find Wirkungen einer und derſelben Thätige 
keit, der Naturſeele, welche Thätigkeit aber in dem Indifferenzpunkte, 
88 Verbande, gethellt, fid) fpaltet, und bei dem Beſtreben nach der 
Ieberbefeiniguing jene oft gewaltſamen Erſcheinungen äußert, die 
15 Rn täglich in Erſtaunen ſetzen, aber bis jetzt unerklärt ges 
5 en ſind, weil man ſie nur in ihrer Sonderung aufgefaßt hat 
und ſomit neben dem Grunde der Erſcheinungen, neben der Wahr⸗ 

bel, „orbeigegangen iſt. RR 
e ganze Schöpfung im Großen iſt, wie bekannt, ein lebendiges 
Ganze, mithin 110 10 Glieder a Demnach hat auch unfere 
Erde ein belebendes Princip, eine Naturfeele, die oft ſehr ſichtbar 


ſich offenbart. Sollen aber die Wirkungen dieſer Weltſeele in 'd 
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Aeußere treten, jo bedarf dieſelbe zu ihrer Manifeſtation Organe. 
Selbſt im Minerale, das wir als todt zu betrachten gewohnt ſind, 
findet ſich dieſer lebendige Odem, kann aber aus Mangel an Orga⸗ 
nen nur heimlich wirken. Ueberall regt ſich das Leben. So regen 
ſich im Waſſertropfen, der dem Auge entrinnt, Tauſende von leben⸗ 
digen Weſen; doch die Frage, woher ſie kommen, kann der Materialiſt 
nimmer beantworten. Daß die Organe das wirkende Princip offen⸗ 
baren, iſt richtig, und je vollkommener der Organismus eines Ge⸗ 
ſchöpfes if, deſto mannigfaltiger tritt die Naturſeele in ihren Offenba⸗ 
rungen hervor; aber behaupten zu wollen, in der unorganiſchen Natur 
ſei kein Leben, keine Thätigkeit, keine Seele, würde falſch ſein; denn die 
Materie iſt durchaus nicht indifferent gegen Ruhe und Bewegung. In 
der unorganiſchen Natur iſt dieſes Lebensprincip freilich ſehr wenig, 
und nur meiſt in den Eigenſchaften derſelben bemerkbar; deutlicher tritt 
es im Pflauzenreiche. am deutlichſten aber im Thierreiche hervor, wo 
daſſelbe als Tpierfeele mannigfach und oft wunderbar thätig iſt. Es 
ift eine rein materialiſtiſche Auffaffung unſerer Alles zerſetzenden und ang“ 
tomifirenden Zeit, wenn man alle Lebensthätigkeiten der Thiere und 
ihre Eigenthümlichteiten dem Organiomus allein zuſchreibt, die Thiere 
zu Yutomaten macht, und die Mittel der Lebensthätigteit, die Organe, 
ſtatt des Lebens der Seele ſetzt. Es iſt unbegreiflich, wie der Mate⸗ 
zialift fo, feſt an dem Satze hängen kann, der Organismus ſei das 
Leben und entwickle alle Eigenthümlichkeiten, während die Erklärung 
fo vieler auffallenden Lebensthätigkeiten der Thiere für ihn eine Da⸗ 
naidenardeit ſein muß. Dieſer allgemeine Lebendodem, der ſich in den 
Thieren nach ihrer beſonderen Organisation indipidualiſirt und als 
Gattung, Art und Indiolduum hervortritt, iſt darum auch als 
etwas dem Individuum weſentlich Anhaftendes, dem Körper Inne⸗ 
ohnendes, mit dem Individuum in ſeiner Individualität ſelbſt 
Vargängliches. Beim Stocken des Organismus tritt die ſpetielle Le⸗ 
benöthätigteit in das Innert, in das allgemeine Lebens princip zurück. 
Die nächſte Frage würde nach den Fähigkeiten der individugliſirten 
Natur-, näher der Thierfeele 4. und die Erfahrung und Beobachtung 
muß und dieſelbe löſen. Die Thierſeele hat ſich zunächſt aus der Ra⸗ 
tur, aus dem allgemeinen Naturcentrum individualiſirt, kann ſich dem⸗ 
nach nur auf die Natur, guf das ſiunlich Wahrnehmdare beziehen und 
Hier in ihre Eombinationen entwickeln; fie kann einen natürlichen Ver⸗ 
ſtand kund geben, und in der Region der Natur ſogar reproductio wer⸗ 
den; denn die niedern Seelenpermögen muß die Thierſeele beſiten; fie 
gehören zum Weſen der Seele überhaupt. Der Materlaliſt ſucht aller⸗ 
dings den Lebensprozeß aus dem Organismus zu entwickeln, allein er 
vermag nicht einmal anzugeben, woher der Inſtinkt der Thiere komme, 
geſchweige daß er erklären könnte, worin der Grund fo vieler auffallen⸗ 
der verſtändiger Aeußerungen der Thiere liege. Wenn man ferner 
noch bedenkt, daß die Thiere fähig find, ihre natürlichen Anlagen aus⸗ 
zubilden und zu dervolllommnen, wenn man erwägt, daß fie Lehre, 
Dreſſur annehmen, fo wird man dieſe Eigenthümlichkeit, wenn fie auch 
durch den Organismus bedingt ift, gur eiter vom Körper zu Diftingui- 
renden Seele zuſchreiben müſſen. Dieſe Seele bezeichuet ſchon Moſes 
in feiner Schöpfungsgeſchichte mit dem Namen »nephesch« und un⸗ 
terſcheidet ſie ſcharf von der geifigen Seele des Menſchen, dem »ni⸗ 
schemah.« Die allſeitige Erforſchung dieser Thierſeele würde die Wiſ⸗ 
fenfhaft, namentlich die Pſpchologie auf einen andern Standpunkt 
ſtellen, von dem aus eine allgemeine Ueberſicht und Klarheit gewonnen 
würde; denn die Thierfeele it das Mittel: oder Bindeglied zwiſchen 
Geiſt und Körper. 
Der Menſch, dem Körper nach von der Erde ſtammend, hat auch 
dieſes Lebens princip, die Seele von der Natur empfangen, die ſich ver⸗ 


möge ſeines vollkommenen Organismus auch bei ihm am mannigfal⸗ 
tigften offenbaren kann. Nächſt dem hat der Menſch aber noch beſon⸗ 
ders, was ihn vom Thiere unterſcheidet, einen unſterblichen Geiſt erhal⸗ 
ten, der die Seele durchdringend und durchwehend, dieſelbe in ihrer In⸗ 
dividualität feſthält und ſie in ihrer unlöslichen Verbindung unſterb⸗ 
lich macht. Wenn die Seele an ſich nur die Trägerin des Materiellen, 
des Körperlichen, der äußern Natur ift, fo wird fie beim Menſchen für 
den Geiſt zum Organ, zur Vermittlerin deſſelben mit der Natur⸗ und 
Außenwelt. Der Menſch iſt nicht nur fähig durch fie die Außenwelt 
zu erkennen, ſondern durch dieſe Erkenntniß dem Geiſte zur weiteren 
Bearbeitung zuzuführen, und Geiſt⸗ und Naturerkenntniß zu verbin⸗ 
den. Wenn daher Kant in ſeiner Kritik der reinen Vernunft die Er⸗ 
kenntniß des Ueberſinnlichen, des Geiſtigen, dem Menſchen abſpricht, fo 
hat er den Geiſt über Bord geworfen, und ift eben mit feiner Pſpcho⸗ 
logie noch nicht über die Thierſeele hinausgekommen. 

Aus dem bisher Geſagten möchte wenigſtens ſo viel folgen, daß 


— — 


Erinnerungen aus dem Leben des verſtorbenen Erz⸗ 
biſchofs von Paris, Moni. Affre. 


Die Jahrbücher der Philoſophie theilen höchſt intereſſante Details 
über die Beziehungen des verſtorbenen Erzbischofs von Paris zu 
Ludwig Philipp mit, aus denen wir Nachfolgendes herausheden. Die 
heftigen und fortwährenden Kämpfe des Herrn Affte mit der Regle⸗ 
rung und insbeſondere mit Ludwig Philipp ſind bekannt. Keine der 
Freiheiten der Kirche ward von dem Prälaten aufgegeben, obgleich 
man ihm oft zu verſtehen gab, daß der Cardinals hut der Preis feiner 
Fügſamkeit oder feiner Schwäche jein würde. Man erinnert ſich be⸗ 
ſonders der Verwickelungen bei Gelegenheit des Capitels von St. De⸗ 
nid. Mehrmals hat der Erzbiſchof mich don dieſer Sache unterhal⸗ 
ten und jedesmal betheuerte er feinen Gehorſam gegen den Heiligen 
Stuhl. Er laſſe ſich nur, behauptete er, don dem Wunſche leiten, 
feinem Nachfolger ſeine Würde fo zu hinterlaſſen, wie fie ihm von 
ſeinem Vorgänger überkommen ſei. Auch ſei er feſt überzeugt, daß 
der König Ludwig Philipp perſönlich den heiligen Stuhl detrüge und 
daß feine Abſicht keine andere ſe als eine Pflanzſchule von Hof⸗ 
biſchöfen unter der Hand zu haben. Bei dieſer Gelegenheit hatte 
er mit dem Könige zahlreiche Discuſſtonen zu beftehen, in denen 
Ludwig Philipp den Theologen ſpielte und beweiſen wollte, daß 
er nur im Jutereſſe der Kirche handle. Der Prälat hatte keine 
Mühe, auf feine Citationen zu antworten, aber vergedeng, der 
gekrönte Theologe kam immer wieder auf feine Idee zurück, als 
ob man ihm nichts gejagt hätte. Hr. Affre ſah ſich endlich ger 
nöthigt, jene Conferenzen zu unterbrechen und den König zu bit⸗ 


ten, ſich über dieſe Angelegenheiten nur mit feinen Miniſtern zu 
beſprechen. 
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Der Prälat war übrigens ſchon längſt am Hofe in Ungnade 
gefallen, als die Februar⸗Kevolution ausbrach. Es ſei uns erlaubt, 
hier die letzte Audienz bei Ludwig Philipp zu erzählen und zwar 
in den Ausdrücken, in denen fie und der Prälat mitgetheilt hat. 
Wir erinnern zuvörderſt daran, daß bei dem Empfange der Be⸗ 
hörden und Auctoritäten von Paris bei Anlaß des Namenzfeſtes 


des Königs im Jahr 1846 der Erzbiſchof in feiner, Anrede ſich der 


Worte bediente, daß die Kirche nicht Protection, ſondern Freiheit 
verlange, und daß der König, über dieſen Freimuth beleidigt, die 
Publication der Rede im Moniteur verhinderte. Mit Recht betrach⸗ 
tete der Prälat dieſe Maßregel als einen Tadel feiner Worte, und 
als es ſich im folgenden Jahre wieder von einer Vorſtellung in den 
Tulerien handelte, begab er ſich einige Tage vorher zur Königin und 
erklärte ihr, daß er wohl geneigt fei, dem Könige ſeine Glückwünsche 
zu bieten, daß er aber keine Rede halten werde. Und als die Köni⸗ 
gin beſtürzt ausrief: »Mein Gott, das wird den König beleidigen!« 
erwiderte der Prälat: »Ich bedaure es ſelbſt am meiſten, aber Ihre 
Majeftät werden zugeben, daß ich mich und meinen Klerus nicht noch 
einmal einem öffentlichen Tadel ausſetzen darf.“ — »So gehen Sie 
wenigſtens zum König, ſprechen Sie mit ihm, ich bin überzeugt, daß 
er Ihnen Genugthuung geben und daß die Sache ſich ausgleichen 
wird.« — »Wenn Se. Majeſtät mir eine Audienz bewilligen will, ſo 
werde ich ſeiner Einladung mit Vergnügen Folge leiſten.« 

Die Stunde der Audienz ward feſtgeſetzt und der Prälat war 
pünktlich bei dem Rendezvous. Der König, erzählte der Erzbiſchof, 
empfing mich in feinem, Salon und führte mich, wie es in ſeiner Ge⸗ 
wohnheit war, in eine Fenſterniſche, wo er mich zum Siten einlud. 
Eine Zeit lang beobachteten wit beide Stilſchweigen; endlich aber 
ergriff ich das Wort und ſprach: Da ich erfahren habe, daß der 
König mich zu ſehen wünſcht ..... »Ich,» rief der König aus, 
vich habe Ihnen nichts zu ſagen. Man hat mir vielmehr gejagt, 
daß Sie mich zu ſprechen wünſchen und ich bin bereit, Sie zu hören. 
— Wohlan, der König wird die Veranlaſſung meines Beſuches Ten 
nen; da ich mich nicht noch einmal einer Beſchimpfung ausſetzen will, 
ſo iſt es meine Abſicht, an der Namenöfeier. Ew. Majeſtät an der 
Spitze meines Klerus zu erfheinen, ohne indeſſen eine Rede zu 
halten. — »Ich begreife; das iſt ein neuer Angriff, den Sie ge⸗ 
gen mich im Schilde führen; ich glaubte, unſere Didenffionen haͤt⸗ 
ten ein Ende gefunden, aber es ſcheint, daß Sie ſie wieder an⸗ 
fangen wollen. Wenn ich die Publication Ihrer Rede verhindert 
habe, fo geſchah es, weil Sie ſich unpaffende Rathſchläge in der⸗ 
ſelben erlaubt hatten. — Ich bitte den König um Verzeihung, 
aber weder meine Abſichten, noch meine Worte konnten dieſen 
Sinn haben; die Freiheit fordern und nicht die Protection, iſt 
dielleicht die beſcheidenſte Bitte, welche die Kirche ausſprechen kann. 
— Und ich will davon nichts hören; Sie rufen mit Ihren For⸗ 
derungen und Ihren Journalen überall Verwirrung hervor.“ — 
Und zu einer andern Frage übergehend fügte Ludwig Philipp 
hinzu: „So weiß ich z. B., daß Sie vor Kurzem ein Concil zu 
Saint⸗Germain derfammelt haben.“ — Das war kein Concil. 
Wohl aber find mehrere Biſchöfe, meine Freunde, zu mir gekom⸗ 
men, und der Gegenſtand unſeres Geſpräches waren mehrere Punkte 
der Kirchendisciplin. — O! ich wußte es wohl, daß Sie ein 
Coneill berufen hatten, aber vergeſſen Sie nicht, daß Sie dazu 
kein Recht haben.“ Bis zu dieſem Augenblicke, erzählte der Erze 
biſchof, halte ich dem Könige mit großer Zurückhaltung und faſt 
ohne ihn anzublicken geantwortet; aber bei jenem Worte heftete 
ich meine Blicke auf ihn und ſagte ihm mit feſter Stimme Ver⸗ 
zeihung, Sire, wir haben das Recht dazu, denn die Kirche war 


zu jeder Zeit befugt, ihre Biſchöfe zu verſammeln, um die Anger 
legenheiten ihrer Diöceſen zu beſprechen. — »Das ſind Ihre Prä⸗ 
tenfionen, aber ich werde das zu verhindern wiſſen; auch hat man 
mir geſagt, daß Sie einen Adgeordneten an den Papſt geſchickt 
haben. Zu welchem Zwecke?« — Wenn dies mein Geheimniß 
wäre, ſo würde ich es auf der Stelle dem Könige mittheilen, aber 
es iſt auch das meiner Collegen, und ich kann es daher Ew. Ma⸗ 
jeſtät nicht anvertrauen. Bei dieſen Worten erhob ſich der Kö⸗ 
nig, roth vor Zorn und rief aus: »Erzbiſchof, denken Sie daran, 
daß man mehr als eine Mitra zerbrochen hat.« — Das iſt wahr, 
Sire; aber möge Gott die Krone des Königs in ſeinen Schutz 
nehmen, denn man hat auch viele Kronen zertrümmert. — Dad 
war meine letzte Audienz bei Ludwig Philipp. 


(S. B. z. A. P. 3.) 


Diözeſan⸗ Nachrichten. 


Breslau. In Nr. 41 des ſchleſ. Kirchenblattes ift der alle 
gem. Oder⸗Jtg. aus dem Großherzogthum Poſen ein Mißtrauens⸗ 
votum zugegangen, eben ſo ſchon früher von dem hieſigen katho⸗ 
liſchen Central⸗Verein. Wie iſt das Blatt in eine ſo mißliebige 
Richtung gerathen? Die Antwort auf dieſe Frage kann uns Man⸗ 
ches lehren, was wir uns für die Zukunft merken mögen. 

Bekanntlich iſt die allgemeine Oder⸗Ztg. gegründet worden, 
weil ſchon lange, beſonders aber ſeit der diſſidentiſchen Bewegung, 
ein Organ vermißt wurde, in welchem das katholiſche Intereſſe 
eine unbefangene Vertretung fände. Die neue Zeitung ſollte kei⸗ 
neswegs eine ausſchließlich katholiſche fein, ſondern den Standpunkt 
der Parität einnehmen und von dieſem aus auch das katholiſche 
Intereſſe wahren. Dem ehrenhaften Programm hat ſie in einer 
Weiſe entſprochen, die volle Anerkennung verdiente und auch in 
weiten Kreiſen ſchon gefunden hatte. Durfte man nicht erwarten, 
daß ihr diejenige Unterſtützung zu Theil werden würde, deren ein 
neues Blatt bedarf, um fein Beflehen zu ſichern? Weiß man 
doch von der Rührigkeit der ſ. g. Ultramontanen ſo viel zu ſa⸗ 
gen, daß es wohl nie eine Partei gegeben hat, welche raſtloſer in 
offener und geheimer Weiſe ihre Zwecke verfolgt hätte. Die Wahr⸗ 
heit if, daß in der Verfolgung don Parteizwecken die Conſervati⸗ 
ben von ihren Gegnern weit zurückgelaſſen werden. Das hat die 
allgem. Oder⸗Ztg. im vollſten Maße erfahren. Man verdächtigte 
ihre Tendenz, ſprach ihr alle Lebenskraft ab, arbeitete ihrer Ver⸗ 
breitung und Unterſtützung auf allen Wegen entgegen. Ihre reunde 
freuten ſich der mit Umſicht und Geiſt redigicten, von tlchtigen 
Kräften getragenen Zeitung und griffen gern danach; aber fie er 
wogen wohl nicht, wie großer materieller Unterſtützung ein Blatt 
bedarf, das ſich erſt Bahn brechen und einen Wirkungskreis er⸗ 
obern muß. Ohne bezahlte Inſerate kann keine Zeitung beſtehen, 
ſelbſt wenn fie ihre Abonnenten nach Taufenden zählt. Wer aber 
ein Inſerat bezahlen fol, fragt erſt, welches Blatt in Vieler Hände 
komme? Und wiederum, wer eine Zeitung halten will, fragt erſt, 
ob fie auch kaufmänniſche, buchhändleriſche Anzeigen, Familien? 
nachrichten, kurz, ob fie Inſerate bringe? Hätte Jeder, der ſich für 
die Oderzeitung intereſſirte, feines Theils ſich ihre Verbreitung an⸗ 
gelegen fein laſſen, ſo hätten ſich die Inſerate, mit dieſen die Lefer 
und wieder die Inſerate vermehrt, ſo daß ſie bald genug nicht 
mehr auf den Netien, ſondern auf ihren Eimtünften beruht hätte. 
Bei aller Vorliebe war aber die Unterſtützung eine jo träge, daß 
dieſelbe vor einem Jahre im Kirchenblatte N konnte; 


R 
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was aber kaum glaublich, es wird verſichert, daß die Ironie theil⸗ 
weiſemißverſtanden, und alſo z. B. für Ernft genommen worden fei, man 
habe, da die Oder in Schleſien und bei Breslau fließe, an der 
ſchleſiſchen oder breslauer Zeitung Oder genug und es ſei ausrei⸗ 
chend, wenn auf meilenweiten Strecken ſich Ein Exemplar der 
Oderzeitung finde. Das Ergebniß war, wie es unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden ſein mußte: die Oderzeitung hat in noch nicht 2 Jahren 
ihr Actien⸗Kapital von 20,000 Thalern aufgezehrt und. fie hätte 
zu erſcheinen aufgehört, wenn ſie nicht bereits eine ſo geachtete 
Stellung inne gehabt hätte, daß ein Unternehmer den Muth ha⸗ 
ben konnte, ſie für eigene Rechnung zu verlegen. Wenn wir er⸗ 
wägen, daß, vom übrigen Deutſchland abgeſehen, in Schleſien über 
1 Million Katholiken leben, die Jahre lang von der Preſſe viel 
zu leiden gehabt hatten, und wenn wir in Rechnung bringen, daß 
das Blatt auch unter Proteſtanten ſchon einen namhaften Leſerkreis 
gefunden hatte: ſo iſt klar genug dargethan, wie wenig wir den Vor⸗ 
theil wahrzunehmen verſtanden haben. Mit Schaden wird man 
freilich klug, aber zu ſpät und die Erfahrung iſt ein bitteres 
Lehrgeld. 

Bis zur offenen Feindſeligkeit gegen die katholiſche Sache will 
es allem Anſchein nach die Oderzeitung nicht treiben, aber ihre 
jetzige Richtung iſt eine ſehr bedenkliche und gewiß keine katholische. 
Ein flüchtiger Blick in dieſelbe zeigt, daß Verleger und Redaction 
ſie als ein neues, aus der Revolution hervorgegangenes Blatt be⸗ 
trachten; der Bruch mit ihrer Vergangenheit iſt vollſtändig. Män⸗ 
ner, die zu ihren Begründern und fruͤhern Mitarbeitern gehören 
oder ſonſt in naher Beziehung zu ihr ſtanden, ſehen ſich in der 
Oder⸗Zeitung den ſchärfſten Angriffen ausgeſetzt, und anderntheils 
reicht fie als den Helden des Tages mit vollen Händen ihre 
Kränze Solchen, die ſie früher mit den ſpitzigſten Waffen des Wi⸗ 
tes und der Satire züchtigte. Und was geſchieht, ſeitdem ſie in 
die neue Bahn eingetreten iſt? Mit jedem Abonnement ſteigt ihr 
Leſerkreis, fie wird mit Heißhunger verſchlungen, bis in die ärmſte 
Spelunke ſuchen ihre Freunde fie zu verbreiten ). Drohten ihre 
frühern Gegner, Reſtaurationen nicht mehr zu beſuchen, wenn noch 
ferner die Oder⸗Zeitung ausgelegt werde, ſo wird jetzt mit dem 
Nichtbeſuch gedroht, wo ſie noch nicht ausliegt. Das iſt die nie 
raftende, alle Hebel in Bewegung ſetzende Rührigkeit, welche, auch 
wenn ſie ſich auf ehrenhafte Mittel beſchränkt hätte, der alten Oder⸗ 
Zeitung ihr Beſtehen geſichert haben würde. 

Frankenſtein im October. Daß hier ein Kloſter im Entſtehen 
iſt, wird den Leſern des ſchleſ. Kirchenblattes nicht unbekannt ſein, 

da in dieſen Blättern ſchon früher davon Nachricht gegeben worden 
iſt. Es wird gut fein, wieder einmal daran zu erinnern und davon 
öffentlich zu reden. N 

Vielleicht ſtaunen oder erſchrecken Manche, wenn ſie hoͤren, daß in 
dieſer Zeit noch Klöſter gebaut werden; zumal alle jene, die lieber die 

„) Der Central-Verein für freie Boltsſchule ſagt: » t genu 
ift, 75 Jugend für die freieren Staatseinrichtungen nu — a 
freiern Verfaſſung baldigſt entgegen fehen, die zu benutzen, zu ſchirmen und 
zu wahren, ein zur Freiheit erzogenes Volt da fein muß, fo muß unſer Volk 
durchweg zu dieſer Reife gebracht werden .. Das Mittel, durch die po- 
Kitifche Tagespreſſe zu wirken, iſt und gegeben. Wir haben in der allgem. 
Oder⸗ Ztg. einen uns reſervirten Raum zugeſichert erhalten, und erſuchen da⸗ 
her jetzt die geehrten Herrn Lehrer, in ihren Gemeinden darauf hinzuwirten, 
daß kleine Vereine von 6 — 8 Perſonen dieſe Zeitung mithalten u. ſ. w. 
(S. Amtliche Protocolle der erſten ſchleſ. Prov.⸗Lehrer⸗Conferenz ꝛc. Um⸗ 
ſchlagbogen.) 


noch vorhandenen Klöſter verſinken, als neue entftehen ſehen möchten. 
Wer etwa den Bau eines Kloſters nicht vereinbaren könnte mit den 
gegenwärtigen und zukünftigen Zeitverhältmſſen und darum über eine 
derartige Ausführung einen Zweifel hegen ſollte, der komme nach 
Frankenſtein, gehe in die bredlauer Vorſtadt und fehe: da erhebt ſich 
hoch empor ein großed Gebäude, das zu einem Kloſter beſtimmt iſt. 
Die darüber etwa aufgeregten Gemüther werden ſich aber beruhigen, 
wenn ſie erfahren, daß in den weiten Räumen dieſes Hauſes nach 
feiner einſtigen Vollendung barmherzige Brüder thätig und wirkſam 
fein werden, barmherzige Brüder, die, wo fie immer wirken mögen, 
nur mit der leidenden Menſchheit es zu thun haben, deren ſie ſich an⸗ 
nehmen und die fie in wahrer chriſtlicher Bruderliede ohne Anſehen 
der Perſon pflegen. Alſo ein Kloſter für den barmherzigen Bruder⸗ 
Orden wird das unfrige werden. 

Zu ſeiner Gründung vermachte und beſtimmte laut Teſtament der 
bereits vor 6 Jahren hier verſtorbene Kämmerer Tſchierſch fein 
ganzes nicht unbedeutendes Vermögen. Der Bau deſſelben begann 
im Frühjahre 1847 und iſt in dieſem Jahre ſo weit fortgeſchritten, 
daß das Gebäude bereits unter Dach iſt. Bei ſeiner Anlage iſt auf 
Alles Rückſicht genommen, was zur Bequemlichkeit eines Kranken⸗Ho⸗ 
ſpitals gehört, und was die Solidität betrifft, jo kann man vollkommen 
zufrieden fein. Für dieſes Jahr iſt der Weiterbau, nachdem man 
vollbracht, was man ſich vorgenommen hatte, eingeftellt worden. 
Möge das folgende Jahr dem Fortbau, der ſich nun auf das Innere 
erſtrecken wird, günftiger fein, als es dad laufende war, wo Hand⸗ 
werker und Tagelöhner auf Rechnung der gegenwärtigen Zeitwirren 
Forderungen ſtellten, welche den Dirigenten des Baues viel Kummer 
und Sorge machten, wo ferner dieſelben durch den Tod eines Ehrenman⸗ 
nes, des Stadtälteſten und Kirchenvorſteherd Träger, einen erfah⸗ 
renen, umſichtigen Rathgeber und treuen Gehilfen verloren, und wo 
endlich der Maurermeiſter, nachdem er ſeine Aufgabe für dieſes Jahr 
faſt zu Ende gebracht, durch einen Stoß, den ihm ein roher Zimmer⸗ 
geſell vorſätzlich beibrachte, beinahe drei Stock hoch herabſtürzte auf 
ein Kellergewölbe, in Folge deſſen er nach 5 Stunden feinen Geiſt 
aufgab. Nicht unerwähnt darf indeß bleiben und verdient es Aner⸗ 
kennung, daß aus mehreren Ortſchaften der umliegenden Gegend Ru⸗ 
ſtikal⸗Beſitzer den Kloſterbau in ſeinem Fortgange dadurch unterſtütz⸗ 
ten, daß ſie mit ihrem Geſpann bereitwillig und unentgeltlich Material 
herbeiſchafften. — Während ſo im Laufe dieſes Jahres für die Her⸗ 
ſtellung einer Stätte zur Unterſtützung hilfloſer Kranken Sorge ge⸗ 
tragen wurde, haben inzwiſchen auch edle Menſchenfreunde dleſer neuen 
Anſtalt beſonders dadurch einen unendlich ſegensreichen Nutzen für 
die Zukunft bereitet, daß fie derſelben reichliche Kapitalien zur Grün⸗ 
dung von Krankenbetten übermacht haben. Gott lohne den Wohl⸗ 
thätern in dieſem und jenem Leben! Mögen auch fernerhin dieſem 


Inſlitute für arme verlaffene Kranke wohlthätige Herzen geneigt blei⸗ 


den und fein Gedeihen befördern helfen! 


Hirſchberg, 2. October. Zum Beſten der abgebrannten 
Kirche in Falkenhain bei Schönau empfiehlt der Unterzeichnet 
eine kleine Liederſammlung, beſtehend aus einer marianiſchen Meſſe, 
drei anderen Marlenliedern, einem Salve Regina und einem Jo⸗ 
hannisllede, in ſchönem Druck, welche jedem Geſangbuch füglich dei⸗ 
geheftet werden kann und wozu Herr Organiſt Martineck gern be⸗ 
reit ſein wird, auf Erfordern die Melodien zu liefern. Der Preis 
für ein Exemplar beträgt nur 1 Sgr., der Meinertrag iſt zur 
Wiederherſtelung der Kirche in Falkenhain beftimmt. Der Unters 
zeichnete erlaubt ſich hierdurch die Herren Lehrer auf dieſe Lieder⸗ 
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ſammlung aufmerkſam zu machen und fie ergebenft zu bitten, durch 
die Schulkinder für deren Verbreitung zu dem angegebenen guten 
Zweck gütigſt wirken und ſich deshalb wegen Zuſendung gedachter 


Liederſammlung in portofreien Briefen an denſelben wenden zu wollen. 
C. J. Lammert. 


Bredlan, 10. Oct. Wir glauben, Vielen von unſeren verehr⸗ 
ten Leſern einen Dienſt zu erweiſen, wenn wir nachſtehend diejenigen 
$$., welche in Frankfurt a. M. von der deutſchen Nationalverſamm⸗ 
lung, das Kirchen⸗ und Schulweſen betreffend, bisher beſchloſſen und 
angenommen und beſtimmt ſind, in die Verfaſſungsurkunde aufgenom⸗ 
men zu werden, beſonders anführen. 

Mas zunächſt die Stellung der Kirche und ihre Grundrechte be⸗ 
trifft, fo iſt der hierauf bezügliche $. 14 in folgender Faſſung angenom⸗ 
men worden: 5 

» Jede Religionsgeſellſchaft (Kirche) ordnet und verwaltet ihre An⸗ 
gelegenheiten ſelbſtſtändig, bleibt aber, wie jede andere Geſellſchaft im 
Staate, den Staatsgeſetzen unterworfen. Keine Religionsgeſellſchaft 
genießt vor anderen Vorrechte durch den Staat; es beſtehet fernerhin 
keine Staatökirche. Neue Religionsgeſellſchaften dürfen ſich bilden, 
einer Anerkennung ihres Bekenntniſſes durch den Staat bedarf es nicht.“ 

Die das Schulweſen betreffenden Sätze lauten wie folgt: 

Unterricht zu ertheilen, jo wie Unterrichts- und Erziehungsan⸗ 
ftalten zu gründen, ſteht jedem Deutſchen frei, wenn er feine moraliſche 
und wiſſenſchaftliche reſp. techniſche Befähigung vor der betreffenden 
Staatsbehörde nachgewieſen hat. 

»Das geſammte Unterrichts- und Erziehungsweſen fteht unter der 
Oberaufſicht des Staates. 

„Der deutſchen Jugend wird durch genügende öffentliche Schul⸗ 
anſtalten das Recht auf allgemeine menſchliche und bürgerliche Bildung 
gewährleiſtet. Niemand darf die feiner Obhut anvertraute Jugend 
ohne den Grad von Unterricht laſſen, der für die unteren Volksſchulen 
vorgeſchrieben iſt. Das geſammte Unterrichts- und Erziehungsweſen 
iſt der Beaufſichtigung der Geiſtlichkeit als ſolcher enthoben.“ 


„Die öffentlichen Lehrer haben die Rechte der Staatsdiener. Die 


Gemeinden wählen aus den Geprüften die Lehrer der Volksſchulen.“ 

Für den Unterricht in Volkeſchulen und niederen Gewerbeſchulen 
wird kein Schulgeld gezahlt. Unbemittelten ſoll auf allen öffentlichen 
Bildungsanſtalten freier Unterricht gewährt werden. Armenſchulen 
finden nicht ſtatt. Die Gemeinde beſoldet den Lehrer in angemefjener 
Weise. Unvermögenden Gemeinden kommen hierbei Staatömittel zu 
Hufe. Es ſteht einem Jeden frei, feinen Beruf zu wählen und ſich für 
denſelben auszubilden, wie und wo er will.“ 2 

»Die Jeſuiten, Liguorigner und Redemptoriſten find für immer 
aus Deutſchland zu verbannen. e a 

Dies ſind die bis jetzt gefaßten Beſchlüſſe. Wir Katholiken neh. 
men ſie mit Dank in Demjenigen an, worin der Freiheit und dem Recht 
Rechnung getragen iſt; in alle Dem aber, worin Recht und Freiheit 
verletzt ſind, werden wir uns zwar dem Geſetze zu fügen wiſſen, infor 
fern Gottes Ordnung dies zuläßt; aber zugleich auf legalem Wege da⸗ 
hin zu ſtreben ſuchen, ſolche Abänderungen jener Beſtimmungen zu er⸗ 


en eee mt all ihren vernünftigen Con 
ſequenzen erheiſchen. Freiheit ſam hren vernünftigen Con⸗ 


7 
Breslau, 10. Oct. Den i r 
4 > in Frankfurt a. M. erſcheinenden 
„Fuugblättern aus ber deuſſchen ee Nr. 33 ent⸗ 
nehmen wir nachſiehenden auch für uns intereſſauten Artikel, welchen 
auch der »weſtphällſche Merkur, und andere Blätter wieder gege⸗ 
ben haben. 


in ſeinen Vorträgen und Schriften Grundſätze offenbare, 


[Erklärung.] Am 25. d. M. find in der fünf und achtzigſten 
Sitzung der deutſchen conſtituirenden Aae ee a 
Tribüne gegen den ehrwürdigen Fürſtbiſchof von Breslau Aeußerun⸗ 
gen laut geworden, zu deren gerechter Würdigung eine Erläuterung 
nothwendig erſcheint. Da aber, weil bereits der Schluß der Verhand⸗ 
lung von der Nationalverſammlung ausgeſprochen war, von den Un⸗ 
terzeichneten das Wort nicht mehr begehrt werden durfte, ſo ſahen ſie 
ſich veranlaßt, nachſtehenden Antrag an den Herrn Präſidenten v. Ga⸗ 
gern zu richten. 


Hoch- und Wohlgeborner Herr Präſident 
Hochgeehrteſter Herr! 2 f 


Da die Unterzeichneten nach erfolgtem Abſchluſſe der Discuſſion. 
über §. 19 der Grundrechte nicht mehr Seen 9 zum e 
a zn * allen: „Siefliben den Herrn Präfidenten zur 

rläuterung und Beurtheilung der heutigen Aeußerungen des 
ordneten Dr. Baur aus Neiſſe gen Acußerungen des Abge⸗ 


Das Verfahren des Fürſtbiſchofs von Breslau, 


Herrn v. Diepenbrock, gegen denſelben betreffend, nachſtehende Erklärung 
entgegen nehmen und vor der für morgen angeſetzten Abſtimmung 
um ſo mehr zur Kenntniß der Hohen Nationalverſammlung bringen zu 
wollen, als es ſich hier um einen Angriff handelt, der nicht nur gegen 
einen wegen feiner hochherzigen Geſinnung von allen Gonfeffionen ger 
achteten Kirchenoberen, ſondern auch gegen ein vor Kurzem ausgeſchie⸗ 
denes Mitglied dieſer Verſammlung gerichtet iſt. 


Gegen Herrn Dr. Baur, welcher an der Realſchule zu Neiſſe. ei 
zum größeren Theile von katholiſchen Schülern We ne 
fungirte, war wiederholte Beſchwerde darüber erhoben worden, daß er 

e en 0 welche mit 
jeder chriſtlich⸗religibſen Anſchauung im entſchiedenen Widerſpruche 
ſtehen. Der Fürſtbiſchof v. Diepenbrock konnte von ſeinem Standpunkte 
aus nicht umhin, hiervon amtliche Kenntniß zu nehmen und Remedur 
bei der Staatöbehdrde, unter deren Aufſicht die Realſchule ſteht, zu be⸗ 
antragen. Die hierauf dem Herrn Dr. Baur ertheilte Abmal nun 
hat den beabſichtigten Erfolg nicht gehabt, mindeſtens ſind ee 
Anklagen und Anträge ſelbſt von Eltern der Zöglinge an der Real⸗ 
ſchule und ſogar von den Stadtverordneten eingetreten, und hierdurch 
ift der Fürſtbiſchof von Bredlau in die Nothwendigkeit verſetzt worden 
die Entlaſſung des Herrn Dr. Paur aus ſeiner Stellung in Antrag 
zu bringen, und wofern ſolche Seitens der competenten Behörde nicht 
erfolgen follte, ſich in Beziehung auf die katholiſchen Zöglinge diejeni« 
gen Maßregeln vorzubehalten, die ihm durch ſein Amt und ſeine Ge⸗ 
wiſſenspflicht ey geboten wurden. 

Dies zur Berichtigung der wider den Fürſtbiſchof von Breslau 
von Herrn Dr. Paur erhobenen Anklagen. 1 He 


Frankfurt, 25. Sept. 1848. 


Dr. Förſter. Aulike. 
Mitglieder der deutſchen Nationalverſammlung. 


Aus formellen Gründen hat der Herr Präſident auch dieſem An⸗ 
trage keine Gewähr leiſten zu können geglaubt, daher wir uns genöthigt 
ſehen, ihn hiermit der Oeffentlichkeit zu übergeben. 


Frankfurt, 28. Sept. 1848. 2 
Dr. Förſter. Aulike. 


— 
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Angelegenheiten des katholiſchen Vereins. 


[Summariſcher Bericht über die Verhandlungen des 
breslauer kathol. Central⸗Vereins vom 10. October.] Der 
aus Mainz erſt vor wenig Stunden zurückgekehrte Vereinspräſident 
Wick befteigt den Präſidentenſtuhl und wird mit ſtürmiſcher Freude 
bewillkommnet. Er leitet die Verſammlung ein durch einige herzliche 
Worte der Begrüßung und kündigt einen Vortrag des Rath Rintel 
an. Dieſer nimmt ſofort dad Wort, um einen Vortrag über 
chriſtlichen Communismus zu halten. Derſelde ging von dem 
Grundfage aus, daß die Erde und ihre Güter dem Menſchenge⸗ 
ſchlechte gemeinfam, bon Gott gegeben; nun zeige aber die Ger 
ſchichte, daß dieſes gemeinſame Eigenthum nie gleichmäßig unter 
die Einzelnen vertheilt worden, daß neben großem Reichthum ſich 
große Armuth gefunden, wie körperliche und geiſtige Gaben verſchie⸗ 
den bei verſchiedenen Menſchen ſeien. Eine Ausgleichung zu finden, 
ſei von je an das Beſtreben derer geweſen, die ſich mit den geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtänden beſchäftigt, und auch das Chriſtenthum und die Kirche 
hätten ſich dieſe Aufgabe geſtellt. Sie nun hätten fie durch die Pre⸗ 
digt und das Wort der Liebe gelöſt dadurch, daß fie den Gläubi⸗ 
gen, welchen Gott perſönliche oder irdiſche Güter verliehen, es zur 
Pflicht gemacht, ihren bedürftigen Brüdern davon mitzutheilen, ſie 
für fie und die Gemeinde anzuwenden. Sei dies nun Jedes Pflicht, 
ſo ſeien in der Kirche auch Genoſſenſchaften Solcher zuſammengetre⸗ 
ten, welche dieſe gemeinſame Pflicht in ganz beſonderer Weiſe zu er⸗ 
füllen ſich verpflichteten. Es ſeien dies Genoſſenſchaften theils Sol⸗ 
cher, die, in der Welt fortlebend, einen Theil ihrer Zeit und ihres Ver⸗ 
mögens zu beſtimmten Dienſten für ihre armen Mitbrüder verwende⸗ 
ten, theils Solche, deren Glieder nur allein noch durch die armen 
Mitmenſchen geleiſteten Dienſte mit der Welt verkehrten, wie die barm⸗ 
Herzigen Brüder und Schweſtern, die Brüder und Schweſtern des 
9. Joſeph u. ſ. w. Das demüthigendſte bei der Armuth ſei aber die 
Bedürftigkeit, die Notwendigkeit, fremde Hilfe anſprechen zu müſſen. 
Auch dieſen Stachel habe die chriſtliche Liebe der Armuth zu nehmen 
geſucht, dadurch, daß Gemeinſchaften entſtanden, deren Mitglieder das 
Anſprechen fremder Hilfe, das Betteln, ſich zur freiwillig übernomme⸗ 
nen Pflicht gemacht, dad Betteln, fei es für die Armen allein, ſei es 
auch zu ihrem eigenen Unterhalt, da, wo nicht nur die einzelnen Glie⸗ 
der der Gemeinſchaft, ſondern dieſe ſelbſt ſich das Joch der Armuth 
aufgeladen. So ſuche das Chriſtenthum die Armuth zu heben oder 
ihr den Stachel zu rauben, durch Selbſtentäußerung der an perſönli⸗ 
chen oder irdiſchen Gütern Reichen. Anders der moderne Commu⸗ 
nismus, der den Armen verkünde, das Gut der Reichen gehöre ihnen, 
ſee ein Raub an ihnen, welcher ſtatt der Liebe den Haß und das Ver 
brechen, ftatt der Selbſtentäußerung die Selbſtſucht predige. Schließ⸗ 
lich verſprach der Redner zu einer andern Zeit über den wahren Bes 
ruf der Volkswirthſchaftslehre zu ſprechen. 

Nunmehr wird die Verſammlung durch die intereffanteften Miktheis 
lungen des Herrn Präſidenten Wick über die in der Kathollken⸗Ver⸗ 
ſammlung zu Mainz gemachten Erfahrungen erfreut. Man habe fo 
eben gehört, beginnt der Redner, wie bis in die kleinſten Beziehungen 
des Lebens hinein der chriſtliche Sinn ganz andere Erſcheinungen zu 
Tage fördere, als der unchriſtliche, wie der chriſtliche Geiſt allein ver⸗ 
mögend ſei, die Nothſtände aller und fo auch dieſer Zeit zu mildern, 
indeß die Heilkünſtler unſerer Tage mit ihren Mitteln die Noth nicht 
nur nicht lindern, und heben, ſondern die Menſchen ſogar in Noth 
und in Verbrechen führen. Darum werde es wohl keinem wahrhaft 
katholiſchen Chriſten einfallen, dieſen Beſtrebungen ſich anzuſchließen 


1 


oder Vorſchub zu leiſten. Unſer Wahlſpruch ſei: Mit Gott leben, 
für Gott kämpfen und für Gott ſterben, die Brüder aber zu lieben und 
ihnen zu helfen. Dazu haben wir uns vereinigt und Vereinigung 
aller Kräfte des katholiſchen Deutſchlands zu dieſem heiligen Ziele, das 
ſei ja auch der Zweck geweſen, weshalb man ihn und den ꝛc. Nadbyl 
nach Mainz geſendet habe. Wie ſie, ſeien auch aus andern Gegenden 
Deutſchland's Deputirte daſelbſt eingetroffen, Männer ded Vertrauens 
ihrer Heimath, im Ganzen 60 ſtimmfähige, alſo wirkliche Deputirte. 
Die ꝛc. Verhandlungen werden nach erfolgtem Druck nachgeſendet wer⸗ 
den. Er wolle nur im Allgemeinen den Gang derſelben andeuten. 
Ganz im Gegenſatze zu den Männern in der Paulskirche, fuhr der ae: 
ehrte Redner fort, zu denen wir in dieſer Beziehung gern im 
Gegenſatze ſtehen wollen, fingen wir unſere Unternehmung mit 
Gott an, eingedenk des Spruches: »Wenn Gott das Haus 
nicht bauet, ſo bauen die Bauleute umfonft,« wie ſich's ja auch 
bereits in Frankfurt zeigt. Es ſei daher zuvörderſt ein Gottesdienſt 
im St. Peter zu Mainz angeordnet worden. Dann war es natürlich, 
daß der daſige Piusverein die eingetroffenen Deputirten zu einer Be⸗ 
grüßung in dem Academiegebäude einlud. Es habe ſich dabei viel 
Volk eingefunden, worunter auch in den oberen Räumen das Frauen⸗ 
geſchlecht zahlreich repräſentirt geweſen, jo daß er in Mainz fein Bres⸗ 
lau wiedergefunden zu haben geglaubt habe. Der Präſident des 
Pius vereins, Canonicus Lennig, habe die Begrüßungsrede gehalten, 
worauf einer der Deputirten den ſchuldigen Dank erwiederte. Als 
nunmehr an die Deputirten die Bitte erging, über ihre Vereine in der 
Heimath zu berichten, habe Herr Canonicus Baltzer, den ſie unver⸗ 
muthet gleichzeitig in Mainz anzutreffen die Freude hatten, über das 
Entſtehen unſeres Vereins geſprochen, wobei ſich Baltzer auf ihn (Wick) 
berufen. Er habe daher auf Baltzer zu ſprechen für gut gefunden, 
es aber kurz gemacht und nur erwähnt, daß es keineswegs ſein, ſon⸗ 
dern derjenigen Männer Verdienſt ſei, die er heut hier in Breslau 
wiederfinde, wenn hier ein Verein entſtanden ſei. Was die übrigen 
Deputirten über ihre Vereine auch berichtet, alle ſtimmten in der Klage 
über mannigfache Hinderniſſe überein, die ihre Vereine im Entſtehen 
gefunden, ſo wie andererſeits in der Verſicherung, daß es um die ka⸗ 
tholiſche Kirche in Deutſchland noch gut ſtehe. Und in der That habe 
ſich in Mainz das katholiſche Bewußtſein voll Muth und Begeiſterung 
ausgeſprochen. Und daß dieſer Muth nicht fruchtlos geweſen, bezeu⸗ 
gen die Andeutungen einzelner Deputirten. So hätten wir früher 
immer von Baden gehört, daß dort die katholische Kirche bald in's 
Leichentuch werde gehüllt werden. Allein wolle man wiſſen, wie viele 
katholiſche Vereine bereits in dieſem Baden beftehen, fo dernehme man 
es zu unferer Beſchämung! Es beſtehen in dieſem Lande feit weni: 
gen Monaten 400 Vereine, alle kräflig, blühend und bereit, keinem 
Menſchen Uebles zuzufügen, aber auf geſetlichem Wege für die Rechte 
der katholischen Kirche zu kämpfen. Präſident Wick nennt nunmehr 
eine Anzahl Deputirter, die vor Allen durch ihre kräftigen, inhaltsrel⸗ 
chen Reden in den mainzer Verſammlungen ſich auszeichneten, unter 
andern den Profeſſor Buß aus Freiburg, welcher zum Präsidenten 
der Deputirtenderſammlung einſtimmig ernannt worden, den Baron 
Andlaw, Beda Weber aus Tyrol, und fährt fort: die meiften 
Sitzungen in Mainz ſeien Privatſitzungen geweſen, in welchen die Mit⸗ 
tel berathen worden, durch welche es möglich werde, die Katholiken 
Deutſchlands zu vereinigen. Zuvörderſt wurde beftimmt, daß alle 
Vereine des deulſchen Vaterlandes nur einen Hauptverein bilden ſoll⸗ 
ten, welcher den Namen »katholiſcher Verein Deutſchland'se 
erhalten, und als deſſen erſter Zweck gelten ſoll: Weckung und 
Belebung des kakholiſchen Bewußtſeins. Ferner wurde als näch ſtes 
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Ziel feſtgeſetzt: Freiheit und Unabhängigkeit jeder Religion und Kirche 
von der Staatsgewalt. Es ſei darauf hingewieſen worden, daß der Staat 
durchaus nicht berechtigt ſel, in das innere Gebiet der Kirche einzugrei⸗ 
fen, und daß er kein anderes Recht habe, als die Kirchenbürger zur 
Strafe zu ziehen, wie oft ſie die Staatsgeſetze überſchreiten, denn der 
Staat als religionsloſer habe keine Religionskenntniſſe, und wo man 
nichts wiſſe, ſolle man auch nicht mitſprechen. Es iſt alſo als zweiter 
Zweck des katholiſchen Vereins Deutſchland's ſtrirt worden: die Frei⸗ 
heit der Kirche nicht auf dem Wege der Revolte, ſondern auf geſetzli⸗ 
chem Wege zu wahren, um dann die Menſchen frei ſegnen zu können 
durch Glaube, Hoffnung und Liebe. Und hieraus ergab es ſich von 
ſelbſt, an die einzelnen Vereine die Forderung zu ſtellen: Sie ſollen 
gewiſſermaſſen religiös⸗politiſche Bildungsſchulen für ihre Gegenden 
werden, in welchen der katholiſche Chriſt kennen lerne, was er als 
Bürger thun müſſe, und was er als ſolcher wieder für Rechte von 
Gott und Rechtswegen beanſpruchen dürfe und müſſe. Dadurch aber, 
daß wir uns auf dem religlöſen und politiſchen Gebiete ausbilden, ha⸗ 
ben wir unſere Aufgabe noch nicht gelöſt; denn dann ſei das Nächſte, 
daß unſer religiöſed und poliifche® Wiſſen auch zur That werde, well 
erſt der katholiſch jei, der das lenige, was im Herzen des Menſchen 
Wurzel gefaßt, im Leben auspräge und Früchte tragen laſſe. Da⸗ 
her habe die Verſammlung der Deputirten zu Mainz als dritten 
Zweck des katholiſchen Vereins Deutſchland's feſtgeſetzt: das Wal⸗ 
ten der Liebe in Werken und Thaten. Daß dabei das Pro⸗ 
letarlat, das die Politiker bleher ganz aus den Augen verloren, unſere 
ganze Aufmerkſamkeit und Hingabe verdienen werde, wurde anerkannt, 
ſo wie, daß nur die latholiſche Kirche in ſich die Macht habe, dieſem 
bedauernswerthen Stande Hilfe zu bringen. 


Im weitern Gange ſeines Berichts bemerkt Präſident Wick noch, 
daß die ODeputirten⸗Verſammlung zu Mainz noch das Vergnügen 
hatte, zwanzig Deputirte der frankfurter National + Verfammlung, 
Darunter unfern würdigen Domperen Förſer in ihrer Mlle zu jeen. 
Dieſe hätten die fhlimmenRefultate nur deſtätigt, die wir von Frankfurt 
aus zu erwarten haben, von einer Verſammlung, die laut auflacht, 
wenn es etwa einem ihrer Mitglieder einmal einfällt, von Gott zu 
reden. 

Jetzt nimmt Nad byl das Wort. Vorerſt bedankt ſich derſelbe für 
die Ehre feiner Sendung nach Mainz, Sein Glaubenseifer habe ſich 
dort recht erfriſcht. Es ſeien ihm die dort verlebten Tage wie ein 
Pfingſtfeſt vorgekommen, da aus verſchiedenen Mundarten und Spra⸗ 
chen doch nur ein Glaube geſprochen. Man habe dort einen Beda 
Weber aus Tyrol, einen Buß und viele andere Männer gehört, die, 
ſelbſt voll Begeiſterung für die heilige Sache, auch Begeiſterung erweck⸗ 
ten. Er liest nun die Namen der 60 Deputirten vor, und theilt dar⸗ 
auf mit, daß die Verſammlung zur Berathung der verſchledenen Ge⸗ 
genfrände drei Abtheilungen gebilder habe, die don früh 6 Uhr bie 
en ne mehrere Tage im voller Arbeit. getvefen feien. So⸗ 
theihungen He erfolgt fein wird, ſollen die ausführlicheren Wit: 
ſen und Probgfalle werden. Für letzt lieſt er nur die einzelnen Adreſ⸗ 
Es fei ferner, u ionen vor, die beſchloſſen und abgeſendet worden find. 

a N in Bereinigung aller Vereine zu erreichen, ein Vorort 
gewählt un 57 Gegenwärtig ſel dieſer Vorort der Pius⸗Verein in 
27755 a Sat ang ſoll in Wien und zwar ſchon im Mai 
daß . b in chen n Es ſei gleichfalls beſchloſſen worden, 
Gebet. Und wie das ' geiftigen Verbande bleiben ſollen durch das 

ebet. Und wie das tägliche Gebet empfohlen, nicht befohlen wird, 
ſo follen die einzelnen Vereine alle Jahre einen Gotteddienſt halten. 


Zum Beweiſe, mit welcher Kraft und Ueberzeugung die Männer 
zu Mainz geſprochen, werden nun mehrere ihrer Reden aus dem 
mainzer Journal vorgeleſen, die die Redaction des ſchleſ. Kirchen⸗ 
blattes zur Kenntnißnahme des größeren Publikums in feine Spalten. 
aufzunehmen zugeſagt hat, weshalb wir ſie hier übergehen. 

Profeſſor Gitzler theilt nunmehr der Verſammlung mit, daß er 
dem hieſigen Poltzei⸗Präſidio, zufolge der vor acht Tagen vorgefalle⸗ 
nen Störung und über das unberufene Eindringen eines Polizeibeam⸗ 
ten in das Vereinslokal Anzeige gemacht und Beſchwerde eingelegt, 
aber auch die beruhigendſte Antwort erhalten habe. Es ſei dem Po⸗ 
lizei⸗Präſtdio gar nicht eingefallen, einen feiner Beamten in den katho⸗ 
liſchen Verein zu committiren, woraus ſich ergeben, daß jener 
Polizeibeamte ein Eindringling geweſen. Es äußerte ſich in 
der Verſammlung ſofort die lauteſte Mißbilligung über ſolche 
Unverſchämtheit des 2. Poltziſten, fo daß Präsident Wick nur 
mit Mühe die Ruhe wieder herſtellen konnte, worauf derſelbe je⸗ 
den Polizei⸗Beamten vor dem alten Denunciantenthum warnt 
und bittet, durch ſolche Mittel nicht das Volk aufzuregen. Es 
mögen immerhin Polizeibeamten hier fein als unſere Gäſte oder Mit⸗ 
glieder, nicht aber als Spione, weil ſie ſonſt ſich ſelbſt richten 
und die Folgen nur ſich zuzuſchreiben hätten. Sie und die ganze 
Welt mögen wiſſen, was wir hier vornehmen, und daß wir keine ſtaats⸗ 
gefährlichen Zwecke verfolgen! Gitzler ließt jetzt ein Schreiben vom 
Zweigvereine zu Oppeln und ein Gleiched von dem zu Striegau vor- 
Das erſtere theilt in Kürze die Verhandlungen der letzten Sitzung des 
oppelner Zweigvereins mit, in welchem abermals lebendig der 
Wunſch nach einem Vereinsblatt als centraliſtrendes Organ ausge⸗ 
ſprochen wird; das letztere Schreiben, dad aus Striegau, enthält un⸗ 
ter anderem die Bitte, daß es doch dem Präſidenten des Central⸗Ver⸗ 
eins gefallen möge, recht bald die einzelnen Zweigvereine der Provinz 
zu bereiſen. R 

Subregens Welz ſtellt noch die herzliche Bitte an die Verſamm⸗ 
lung, daß man für den Fall einer polizeilichen Einmiſchung in unſere 
Vereindangelegenheiten doch ja nicht zur Selbſthilfe greifen wollel 
Das wäre ungeſetzlich. Wir wollen aber nichts Ungeſetzliches begehen. 
Sollte man dagegen mit uns ungeſetzlich verfahren wollen, dann fün⸗ 
digte man gegen das ung geſctzlch zuflehende Affociationsrecht und 
dieſes wollen wir uns auf geſetzlichem Wege verwahren. Noch macht 
er den Antrag: daß ein Ausſchuß von zehn, für fzehn oder zwanzig 
Männern gewählt werden möge, welche die Gegenſtände der Bera⸗ 
thungen für die Vereinsderſammlung dorher zu beſprechen und 
feſtzuſtellen hätten. Es entſteht abermal Unruhe in der Verſamm⸗ 
lung. Da fordert Wels auf, die etwa anweſenden Ruheſtörer zu 
igmoriren. Wir wiſſen längst, daß unſer Verein, eben weil er ein ka⸗ 
tholiſcher, Vielen Leuten ein Dorn im Auge if. Doch ſolle und das. 
nicht irre machen. Müſſe doch Gott ſelbſt es dulden, daß er Feinde habe, 
die ihn gern von der Erde vertreiben möchten. Warum ſol⸗ 
len wir nicht auf ähnliche Meife unfre Feinde ertragen? Es 
werde ja einſt ein Tag kommen, da jene Leute vor demjenigen zu 
Gericht ſtehen werden, an den fie hier nicht geglaubt haben. Man 
kehre alſo zur Discuſſion zurück! Pfarrer Schücke aus Marge 
reth bittet um ? Wort. Er, ein schlichter Dorfpfarrer habe eine Bitte 
an den Verein. Seine Kirchgemeinde beſtehe meiſtens aus Schiffern, 
Ihr Beruf und dle Nähe Breslau's bringen ſie manchmal hierher. 

enn auch arm, fo feien fie doch brave gute Katpolifen, die nichts 
lieber hörten, als ein gut katholiſches Wort für die gut katholiſche 
Sache. Er bitte demnach um den freien Eintritt in die Berelnsver⸗ 
ſammlung für feine Margarether. Die Bitte wird beifällig im Saal 
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aufgenommen. Einzelne Stimmen rufen: Man gebe ihnen Karten. 
Doch Herr Pfarrer Schücke bittet, fie durch Curatus Gomille, an defs 
fen Haufe ſie ja ihr Weg zumeiſt vorüberführe, einführen zu dürfen. 
Cruratus Gomille erklärt ſich dafür bereit, und dies um fo lieber, 
als er die Mitglieder der margarether Kirchgemeinde zumeiſt kenne 
und daher nicht leicht ein Fremder bei ihm die Einführung in den Ver⸗ 
ein beantragen könne unter der Firma: „Ich bin ein Margarether.« 
Lic. Stern macht noch einige Bemerkungen über die Verwaltung des 
Vereins⸗Sekretariats und die Berichte über die Verhandlungen im 
Central⸗Verein; über andere Formalien laſſen ſich Boncke und Nadbyl 
vernehmen. 

Schließlich eröffnet das Mitglied Schorſchke jun. der Verſamm⸗ 
lung die freudige Ausſicht auf eine allwöchentliche Vereinigung zu po⸗ 
pulären Vorträgen oder Chriſtenlehren. Es hätten ſich hierfür bereits 
einige Geiſtliche angeboten, und Hr. Director Wiſſowa habe ſich be⸗ 
reit erklärt, den Singſaal des kathol. Gymnaſil zu dieſem Zweck herz 
geben zu wollen. Es wurde dies freudig begrüßt. Nur proteſtirte 
Präſident Wick für den Fall dagegen, daß man nicht der hinreichenden 
und geeigneten Kräfte für die genannten Vorträge gewiß wäre, da 
wir uns nicht der Gefahr ausſetzen wollen, ſchon nach vier Wochen 
wieder vom frommem Beginnen abſtehen zu müſſen. Als aber Schorſchke 
verſicherte, daß bereits die Herren Curatus Karker und Kaplan 
Spies ke für ſolche populäre Chriſtenlehren ſich angeboten, ſo wurde 
feſtgeſetzt, daß ſchon künftigen Montag abends 7 Uhr im oben ge⸗ 
nannten Lokale des kathol. Gymnaſtums damit begonnen werden ſolle. 
Die Verſammlung ging auseinander Abends 10 Uhr. 


Literariſche Anzeigen. 


Im Verlage von G. J. Manz in Regensburg iſt erſchienen und durch 
alle Buchhandlungen (durch-G. P. Mderholz und die Uebrigen in 
Breslau) zu beziehen: 

Zarbl, Domprobſt J. B., Predigtentwürfe auf alle Sonn⸗ 
und Feſttage des Kirchenjahres. Ir Bd. gr. 8. geh. 2 Thlr. 
Gaume, I, Nom in feinen drei Geſtalten, oder das alte, 
das neue und das unterirdiſche Rom, oder die Catacom⸗ 
ben. Aus eigener Anſchauung geſchildert. Mit den Plänen des 

er franzöſiſchen. Zr Bd. Mit eine m 

lane der om. gr. 8. geh. 1 Thlr. 3 gr. 
Walen, J. B., das Leſen — 8 „ 
chen beurtheilt nach der Schrift, der Ueberlieferung und der 
> gefunden Vernunft. Eine Abwehr der Grundſätze, Bestrebungen 
und neueſten Vertheidigungen der Bibelgeſellſchaften, worin zu⸗ 

gleich eine kritiſche Geſchichte des Canons der hl. Bücher A. u. N. 

Teſtaments, der proteſtantiſchen Uederſetzungen der Bibel und 

der proteſtantiſchen Miſſionen unter den Heiden mitgetheilt. Nebſt 

Urkunden, welche auf das Leſen der Viper in den Landesſpra⸗ 

chen Bezug haben und vam heil. Stuhle ſeit Innocenz III. bis 

auf Gregor XVI. erlaſſen ſind. Ueberfegt von L. Clarus, 

Verfaſſer des Cölibats 2c. 2 Bde. gr. S. geh. 3 Thlr. 
Triumph des Evangeliums. Memoiren eines von den Ver⸗ 

irrungen der heutigen Philoſophie zurückgekommenen Weltmen⸗ 

ſchen. Ueberſetzt aus dem Spaniſchen von J. F. A. Buynand 
des Echelled. 4 Bde. 8. geh. à 22 gar 


Die hochw. katholiſche Geiſtlichkeit, fo wie überhaupt alle Ver⸗ 
ehrer religiöfer Bilder erlauben wir uns neuerdings auf die durch 
unſere lithographiſche Anſtalt produzirten 


kleinen Heiligenbilder 
in Bünden à 100 Stück 
aufmerkſam zu machen. Unſer Bilderverlag hat ſich in der neuern 
Zeit ſo bedeutend vermehrt und verbeſſert, daß man jetzt kaum 
irgendwo die kleinen Heiligenbilder, Tauf⸗, Firmungs⸗, 
Beicht, Kommunion: und Primiz⸗Andenken ze. in fo 
mannigfaltiger Auswahl, geſchmackvoller Ausſtattung und zugleich 
zu ſo billigen Preiſen liefert. Die in unſerer Kunſtanſtalt (nedſt 
andern größern Bildern) bis jetzt erzeugten Heiligenbildchen be⸗ 
ſtehen in 36 verſchiedenen Gattungen, jede mit 50 bis 80 verſchie⸗ 
denen Vorſtellungen ſortirt, ſchwarz, wie auch in Farben gedruckt, 
mit Goldeinfaſſung, ſauber colorirt, theilweiſe mit Gebeten auf der 
Rückſeite, in Bünden zu 100 Stück von 6 Sgr. 3 Thlr. Jede Buch⸗ 
und Kunſthandlung in Breslau G. Ph. Aderholz) iſt in 
den Stand geſetzt, ſämmtliche Bilder zu den von uns beflimmten 
Preiſen zu liefern, woſelbſt auch Muſter von allen Sorten auf Wunſch 
vorgelegt werden können. 
Gebr. Karl u. Nikolaus Benziger in Einfiedeln. 


Bei G. PH. Aderborz in Breslau iſt vorräthig: 
Catechismus Romanus 
ex Decreto Coneilii Tridentini et Pii v. 
x ont. Max. jussu editus. 

Editio (Dr. J. I. Ritter) nova ad editionem princi- 

pen Manutianam anni 1566 accuratissime expressa. 

raemissae sunt notitiae ad historiam hujus operis per- 
tinentes. 8 maj. Vratislaviae apud G. P. Aderholz. 
1 Rthlr. 5 Sgr. 

Der römiſche Katechismus. Herausgegeben auf Befehl der 
Kirchenverſammlung zu Trient und des Papſtes Pius V. Ueber⸗ 
ſetzt von Dr. J. Felner. Vierte Auflage Nach der manutiſchen 
Ausgabe verbeſſert, mit den Schriftſtellern der approbirten Bibel⸗ 
überſetzung von Alioli und einer geſchichtlichen Einleitung verſehen 
von Dr. Frick. 8. geh. Mainz, Kirchheim, Schokt und Thiel⸗ 
mann. 1848. 1 Thlr. 5 Sgr. 

Auf dieſe Ritter⸗, Fellner⸗Frickſche Ausgabe, 2 Bde. Text und 
Ueberſetzung, Preis nur 2 Thlr. 10 Sgr., erlauben wir uns be⸗ 
ſonders aufmerkſam zu machen. 


n der Aſchendorfſchen Buchhandlung (5. Mito doͤrffer) in Berlin 
iſt base 5 allen Buchhandlungen in Breslau be G. Y. 
erderdolz (Ring und Stockgaſſen-Ecke Rr. 53) zu haben. 
Challoner, R., Biſchof, Betrachtungen Über die großen Heild⸗ 
wahrheiten der christlichen Religion auf jeden Tag’ des Monats. 
Aub dem Engliſchen frei überſetzt don einem katholiſchen Prieſter. 
Rebſt einem Anhange von Morgen, Abend,⸗Meß,⸗ Beicht, Com- 
munion-, Ablaß⸗ und andern Gebeten. Mit Approbation des Hoch⸗ 
würdigſten Biſchofs von Paderborn. 8. (272 Seiten.) Geh. 10 Sgr. 
Das von Hrn. Pfarrer Dr. theol. Weſthoff in Dieſtedde 
hierzu geſchriebene Vorwort enthält zugleich eine genaue Anleitung 
zur Betrachtung. 8 


